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Freitag, 15. Mai 2015

10,00 Uhr    Besuch des alten jüdischen Friedhofs in Breslau
Einführung durch Dr. Maciej Łagiewski

13,00 Uhr   Empfang der deutschen und polnischen Mitglieder und ihrer Begleitung
 durch die Generalkonsulin Elisabeth Wolbers im Generalkonsulat 

19,00 Uhr    Barock-Konzert im Königsschloss

Sonnabend, 16. Mai 2015

11,00 Uhr    Festakt der Gesellschaft in der Aula Leopoldina
 

Begrüßung durch Prof. Dr. Dr. h.c. Norbert Heisig, Präsident der Gesellschaft 
 

Grußwort von Prof. Dr. Dr. h.c. mult. Marek Bojarski, rektor der Universität Wrocław
 

Festvortrag von Prof. Dr. habil. Krzysztof ruchniewicz
Direktor des Willy Brandt zentrums für Deutschland- und Europastudien der Universität Wrocław
„Der fremde Krieg – Erinnerung an den 1. Weltkrieg in Ostmitteleuropa“

Verleihung des Leopoldina-Sonderpreises
der Professor Norbert und Barbara Heisig-Stiftung

Musikalische Gestaltung durch ein Kammermusik-Ensemble 
aus Professoren der Musikakademie

16,00 Uhr   Mitgliederversammlung und Neuwahl des Vorstands
       im Oratorium Marianum der Universität 

19,30 Uhr   Abschiedsempfang des Rektors für die Mitglieder der Gesellschaft
im Botanischen Garten 

Deutsch-Polnische Gesellschaft der Universität Wrocław

Programm-Übersicht 
über die Veranstaltungen im Rahmen 

der Mitgliederversammlung im Mai 2015 in Breslau



Deutsch-Polnische Gesellschaft der Universität Wrocław (Breslau) e.V.

Erklärung

Am 22. Januar 2015 ist in einem feierlichen Akt der Universität Wrocław und ihrer Partner- 
Universität Köln mit einer gemeinsamen Erklärung in der Aula Leopoldina festgestellt 
worden, dass die Aberkennung der Doktorgrade von über 250 Personen aus rassistischen 
und politischen Gründen durch die Friedrich-Wilhelms-Universität Breslau während der 
zeit des Nationalsozialismus von 1933–1945 null und nichtig und infolgedessen rechtlich 
unwirksam war.

Nachdem sich die Deutsch-Polnische Gesellschaft der Universität Wrocław seit Jahren 
in Gesprächen mit dem rektor der Universität für ein solches Verfahren eingesetzt hat, 
spricht der Vorstand der Gesellschaft seine Genugtuung darüber aus, dass sein Anliegen 
nunmehr zu dem erwünschten Abschluss gebracht worden ist.

Prof. Dr. Dr. h.c. Norbert Heisig
Präsident der Gesellschaft

Niemiecko-Polskie Towarzystwo Uniwersytetu Wrocławskiego

Oświadczenie

22 stycznia 2015 roku podczas uroczystości w Auli Leopoldyńskiej Uniwersytet 
Wrocławski i jego partnerska uczelnia Uniwersytet Koloński wydały wspólne 
oświadczenie. W oświadczeniu tym za bezpodstawne i stąd nieskuteczne prawnie uzna-
je się motywowane rasowo i politycznie działania Uniwersytetu im. Fryderyka Wilhelma 
w Breslau prowadzone w latach dyktatury narodowosocjalistycznej 1933–45, w wyniku 
których ponad 250 osób pozbawiono stopni naukowych. 

zarząd Niemiecko-Polskiego Towarzystwa Uniwersytetu Wrocławskiego, które-
go członkowie od lat zabiegali u władz rektorskich Uniwersytetu Wrocławskiego 
o wszczęcie takiego postępowania, wyraża satysfakcję, że sprawa ta znalazła pożądane 
zakończenie.

Prof. dr dr h.c. Norbert Heisig
Prezes Towarzystwa
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Das Kirchenportal nach der restaurierung
Foto: J. Katarzyński 

Das Kirchenportal vor der restaurierung
Foto: J. Katarzyński 
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Am 1. Advent 2014, dem 30. Novem-
ber, wurde in einem feierlichen Got-
tesdienst in der Kirche Maria auf dem 
Sande deren restauriertes West- und 
Hauptportal nach mehrmonatiger  
Arbeit geweiht.

Der emeritierte Erzbischof von Bres-
lau, Henryk roman Kardinal Gulbinowi-
cz, feierte mit seinen Conzelebranten, 
dem infulierten Prälaten Prof. Józef 
Pater und dem Propst der Kirche, Prä-
lat Stanisław Pawlaczek, und weiteren 
Ministranten die Heilige Messe. Nach 
ihrem Einzug begrüßte der Kardinal die 
zahlreichen Gottesdienstbesucher, die 
sich trotz der großen Kälte in der Kir-
che eingefunden hatten. Unter ihnen 
befand sich der erste Stellvertreter 
des Stadtpräsidenten Dutkiewicz, der 
sich an diesem Sonntag der Stichwahl 

stellen musste, Adam Grehl, der von 
der Leiterin der Breslauer Denkmal-
behörde, Frau Katarzyna Hawrylak- 
Brzezowska, begleitet wurde. Außer-
dem war der ehemalige Woiwode Alek-
sander Skorupa ebenso gekommen 
wie der Prorektor für Internationale 
zusammenarbeit und Wissenschaft 
der Universität Wrocław, Prof. Adam 
Jezierski. Das Deutsche Generalkon-
sulat in Breslau wurde von der Konsu-
lin Ursula Elbers vertreten, während  
Dr. Martin Kügler an Stelle des Direk-
tors des Schlesischen Museums zu 
Görlitz anwesend war. […]

Der Kardinal dankte dem Projekt-
leiter für die gelungene Durchführung 
der restaurierung des Westportals 
und erwähnte, dass die Stadt Breslau 
ihm zahlreiche restaurierungsprojekte 

zu verdanken habe. Prälat Pawlaczek 
begrüßte anschließend sehr herzlich 
Eminenz Gulbinowicz, die trotz des 
unwirtlichen Wetters gekommen sei, 
um die Heilige Messe zu zelebrieren 
und um dem Herrn für das gelungene 
Werk der restaurierung des Portals 
zu danken. Prälat Pawlaczek schloss 
alle Mitwirkenden an diesem Projekt 
in sein Gebet ein und berichtete kurz 
über die Geschichte der Kirche, ihre 
zerstörung und ihren Wiederaufbau 
und betonte, dass das Gotteshaus 
noch vieler Pflege bedürfe. Die res-
taurierung des Hauptportals unter-
streiche die ursprüngliche Schönheit 
der Kirche. Die Tür gehöre wohl zu den 
ältesten noch existierenden Türen 
Breslaus und sei ein Symbol für den 
Übergang in das reich Gottes und  

Das restaurierte Westportal
der Breslauer Kirche Maria auf dem Sande
feierlich eingeweiht
Joanna Małgorzata Banachowicz, Professor Rudolf Lenz



Rede von Professor Dr. Dr. h.c. Rudolf Lenz im Rahmen der Feierlichkeiten zur Weihe 
des restaurierten Westportals der Kirche Maria auf dem Sande 

Eminenz, hochverehrter Herr Kardinal, 
hochwürdigster Herr infulierter Prälat, 
lieber Bruder Josef, lieber Herr Prälat 
Pawlaczek, sehr geehrter Herr Stadt-
präsident Grehl, verehrter Herr rektor 
Jezierski, sehr geehrte Frau Konsulin 
Elbers vom deutschen Generalkonsu-
lat, meine lieben Freunde, meine sehr 
verehrten Damen, meine sehr geehr-
ten Herren, Frau Magistra Jezierska 
und ich möchten Sie zur Weihe des 
gotischen Westportals dieser Kirche 
sehr herzlich begrüßen. Schließlich 
obliegt es mir, Sie alle sehr freundlich 
von der Bundesbeauftragten für Kul-
tur und Medien, Frau Staatsministerin 
Prof. Monika Grütters, zu grüßen. Sie 
stellte auf meinen Antrag die Mittel 
für die restaurierung zur Verfügung 
und bedauert es, an diesem Fest-
akt nicht teilnehmen zu können und 
wünscht ihm einen guten Verlauf.  
Anmerken möchte ich noch, dass sich 
der Herr Woiwode Smolarz entschul-
digen lässt.

Dieses Gotteshaus ist ein Faszi-
nosum, meine Damen und Herren! 
Manche von Ihnen werden sich daran 
erinnern, dass wir uns vor fast genau 
zwei Jahren ebenfalls hier versammel-
ten, um die Skulpturen der Muttergot-
tes im Südturm und die des heiligen 
Josefs im Nordtum zu weihen. Heute 
feiern wir diesen Gottesdienst, um 
das Objekt unserer restauratorischen 
Bemühungen der letzten Monate, das 
gotische Westportal dieses Gottes-
hauses, ebenfalls zu weihen. Ihr Vor-
gänger, Eminenz, Kardinal Kominek, 
bezeichnete einst diese Kirche als die 
zweitschönste Breslaus nach der Ka-
thedrale und er war es auch, der 1958 
die klare Anweisung erteilte, die Kir-
che wieder aufzubauen, sie wieder so 
herzustellen, wie sie der Abt der Au-
gustiner-Chorherren Konrad von Los-
lau vor 685 Jahren geplant und wenige 
Jahre später in Teilen hat auch erbau-
en lassen. Wir berichten Ihnen, meine 
Damen und Herren, dieses deshalb so 

ausführlich, weil die Kirche Maria auf 
dem Sande alle kriegerischen Ereig-
nisse in ihrer langjährigen Geschich-
te, seien es die Hussitenkriege des  
15. Jahrhunderts, sei es der Dreißigjäh-
rige Krieg im 17. Jahrhundert, seien es 
die Schlesischen Kriege im 18. Jahrhun-
dert, ohne Verluste in ihrer Bausubs-
tanz überstanden hatte. Erst während 
der unseligen Festungszeit Breslaus 
im zweiten Weltkrieg erlitt das Got-
teshaus solche Schäden, die eigentlich 
gerechtfertigt hätten, die noch ste-
henden reste wie anderenorts auch 
abzubrechen und zu beseitigen. Wenn 
Sie 1945 die Kirche über die sie umge-
benden Schuttberge versucht hätten 
zu betreten, wären Sie auch in ihrem 
Inneren auf große Trümmerhaufen ge-
stoßen. An Stelle des Daches hätten 
Sie den Himmel gesehen, da das ge-
samte Dach einschließlich der Gewölbe 
eingestürzt war und die verbrannten 
und verkohlten reste der ehemaligen 
barocken Innenausstattung der Kirche 
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Advent, wie er auch den gesamten 
Gottesdienst musikalisch begleitete.

Seine kurze Predigt verband Prä-
lat Prof. Pater mit einer Danksagung 
an den Projektleiter. Anschließend 
zelebrierten Kardinal Gulbinowicz, 
Prälat Prof. Pater und Prälat Paw-
laczek mit Unterstützung der Mi-
nistranten die Heilige Messe. Mit 
dem Segen des Kardinals wurden die 
Gottesdienstbesucher entlassen. Die 
eindrucksvolle Persönlichkeit des 
Kardinals verlieh dem Gottesdienst 
eine ganz eigene Würde und Feier-
lichkeit, wie sie der Berichterstatter 
in dieser Form und in diesem Maße 
noch nicht erlebt hatte.

Den Abschluss der Weihefeier-
lichkeiten bildete ein gemeinsames 
Essen im Hotel Tumski. In seiner kur-
zen rede bedankte sich der Projekt-
leiter herzlich bei Prälat Pawlaczek 
für das gemeinsame Mahl und zu-

gleich bei allen, die unmittelbar und 
mittelbar an dem restaurierungs-
projekt mitgewirkt hatten. Prorektor 
Prof. Jezierski äußerte seine Begeis-
terung über das Projekt und dankte 
dem Projektleiter herzlich. Diesem 
Dank schloss sich der ehemalige 
Woiwode Skorupa an und äußerte 
die Hoffnung auf weitere gemeinsa-
me Projekte in Niederschlesien und 
besonders in Breslau. Prof. Kiedroń, 
mit dem der Projektleiter fast 30 
Jahre bekannt ist, betonte in sei-
nem Statement die langjährigen 
Beziehungen zwischen ihm und dem 
Projektleiter, die sich ihm als ein 
überaus positives Lehrer-Schüler- 
Verhältnis darstellen.

Prälat Pawlaczek beschloss das 
Mahl mit einem sehr persönlichen 
Dank an den Berichterstatter und ver-
lieh seiner Freude über das gelungene 
Mahl, das zusammensein, Ausdruck.

unser Durchschreiten dieser Tür glei-
che einer Wanderung in den Himmel.

Nach seinen Worten bat Prälat 
Pawlaczek den Projektleiter und 
Frau Anna Jezierska an den Altar, wo 
beide herzlich vom Kardinal begrüßt 
wurden. Der Projektleiter sprach im 
Folgenden zur Geschichte der Kirche 
und ihrem Portal. Frau Jezierska, die 
die rede übersetzt hatte, trug sie in 
polnischer Sprache vor. Im Anschluss 
an diese Einführung erfolgte die Wei-
he des restaurierten Westportals, die 
unter großer Teil- und Anteilnahme 
der Gottesdienstbesucher durch 
Kardinal Gulbinowicz vollzogen wur-
de, wobei ihm Prälat Prof. Pater as-
sistierte. […] Die in das Gotteshaus 
zurückkehrenden empfing der Chor 
„Vox Clemens“ unter der Leitung von  
Prof. Piotr Łykowski mit der Kantate 
„In dulci jubilo“ von Dietrich Bux-
tehude als Hinweis auf den ersten 
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bedeckten. Fotografische Aufnahmen 
aus dem Jahre 1945 zeigen unser Got-
teshaus völlig ausgebrannt, es stehen 
gerade noch die Außenmauern mit ih-
ren leeren Fensterhöhlen. Diese rui- 
ne, die 1948 ein Behelfsdach erhalten 
hatte, ließ Kardinal Kominek von 1958 
bis 1964 wieder aufbauen. Bewogen 
haben mag ihn auch, dass die West-
fassade der Kirche erfreulicherweise 
nur geringere Schäden, gemessen an 
den übrigen Schäden des Gotteshau-
ses davongetragen hatte: Nicht nur 
war das Portal in seinem Maßwerk we-
niger beschädigt, ja auch die um 1580 
in das Portal eingebaute hölzerne Tür 
hatte den Feuersturm, der die Kirche 
verwüstet hatte, überstanden und tut 
nach ihrer restaurierung auch heute 
noch immer ihre Dienste. Dennoch 
forderten diese Schäden in den Wie-
deraufbaujahren nachdrücklich dazu 
auf, sie zu beseitigen, um das Portal 
für die zukunft zu erhalten. Kleinere 
Schäden wurden offensichtlich nicht 
beseitigt, da es den restauratoren 
der Wiederaufbauphase vornehmlich 
darum ging, das noch Vorhandene zu  
sichern und zu erhalten und das Got-
teshaus wieder nutzbar werden zu 
lassen. Leider fehlten in den Folge-
jahren die für eine Sanierung und res-
taurierung des Portals nötigen Mittel, 
so dass die Schäden sich vergrößerten 
und durch die hohe Luftverschmut-
zung noch verstärkten. 

Kehren wir nun zu Abt Konrad und 
seinem Baumeister nochmals zurück. 
Die intensive sakrale Bautätigkeit in 
Breslau im 14. Jh., wie es romuald  
Kaczmarek formulierte, bewog auch 
Konrad, darüber nachzudenken, an 
Stelle seiner alten, noch von Peter 
Wlast gestifteten kleinen romani-
schen Kirche ein neues, der Gotik ver-
pflichtetes Gotteshaus zu errichten. 
Konrad und sein Baumeister begannen 
den Bau mit seinem Westteil direkt an 
der Bernsteinstraße, die hier die Sand-
insel quert. In der ersten Bauphase, 
die von 1334 bis zum Tode Abt Konrads 
1363 währte, errichteten sie die Kirche 
„zunächst neben der alten Kirche und 
um diese herum“, wie Burgemeister 
mitteilt und brachen dann den alten 
romanischen Bau ab. Konrad „konnte 
nur den vorderen Teil der Kirche vollen-
den, verewigte aber das Andenken sei-
ner 35-jährigen regierung“, wie Menzel 
berichtet. In dieser Phase wurde auch 

das Portal geschaffen. Konrad von 
Loslau schuf während seiner Amts-
zeit die Grundlagen für ein „unsterb-
liches Denkmal durch diese teilweise  
Erbauung der heute noch – besser viel-
leicht wieder – stehenden prachtvollen 
Sandkirche“, die als ein architektonisch 
hervorragender Bau beschrieben wird 
und der in der Literatur eine überaus 
glückliche und ununterbrochene Bau-
geschichte und eine wundervoll har-
monische von stärkster künstlerischer 
Konzeption beseelte Planung attes-
tiert wird. Ja, sie wird auch als eine 
„neue Kirche von erlesener Struktur“ 
bezeichnet: Die Epitheta ornantia, die 
für die Kirche gelten, gelten natürlich 
auch für das Portal. Ob, und wenn ja, 
welchen Einfluss Abt Konrad auf die 
Gestaltung des Baus und des Portals 
genommen hat, wissen wir nicht. Wir 
wissen auch nicht in welchem Jahr der 
ersten Bauphase das Portal zwischen 
den beiden Türmen eingemauert wur-
de. Man vermutet, dass das Portal 
zwischen 1350 und 1369 errichtet wor-
den sei: Das 4,57 m breite, dennoch 
schlank wirkende und himmelwärts 
strebende 7,80 m hohe Portal besticht 
durch seine schlichte Eleganz und ist 
in seinem architektonischen Aufbau 
einmalig in Breslau und wohl auch in 
Niederschlesien.

Um 1580 ist, wie bereits erwähnt, 
die heute noch vorhandene zweiflügli-
ge Tür in das Portal eingebaut worden.

Die ersten Pflege- und Sicherungs-
arbeiten werden für das Jahr 1843 in 
der Literatur erwähnt, als der gelocker-
te Wimperg befestigt werden musste, 
der allerdings 1928 aufs Neue veran-
kert wurde, nachdem zwischen 1888 
und 1891 das gesamte Bauwerk einer 
umfangreichen baulichen Instandset-
zung unterzogen worden war. Weitere 
Pflegearbeiten lassen sich für die Vor-
kriegszeit nicht feststellen.

Welche Schäden die Kirche in der 
sogenannten Festungszeit erlitten 
hatte, wurde eingangs bereits festge-
stellt. Dass diese Schäden nach den 
beschränkten Möglichkeiten der spä-
ten Nachkriegszeit beseitigt wurden, 
bemerkten wir bei der restaurierung 
der Skulpturen der Gottesmutter und 
des heiligen Josefs im Jahre 2012. Sie 
bewogen uns, auch das Portal einer 
durchgreifenden Sanierung und res-
taurierung zu unterziehen, um eben-
falls ein wenig dazu beizutragen, dass 

die Kirche Maria auf dem Sande wieder 
dem gotischen Gotteshaus entspre-
chen konnte, wie es von Konrad von 
Loslau geplant worden war und das bei 
Kardinal Kominek in seiner ursprüng-
lich gotischen Form große Wertschät-
zung genoss und heute wieder eine 
faszinierende „Kirche von erlesener 
Struktur“ ist, die sich als ein pracht-
voller „architektonisch hervorragender 
Bau“ präsentiert.

Meine Damen und Herren, zum gu-
ten Ende möchte ich meinen Breslauer 
Mitstreitern herzlichen Dank sagen:

zunächst Herrn Prälat Pawlaczek, 
der das Projekt nicht nur begrüßte, 
sondern dadurch unterstützte, dass 
er weitere Mittel für die reinigung der 
Westfassade einwarb, dann den Her-
ren Professoren romuald Kaczmarek 
und Tomasz Torbus, die uns mit rat 
und Tat zur Seite standen, Frau Magis-
tra Anna Jezierska, die hier in Breslau 
das Projekt vertrat, notwendige Über-
setzungen besorgte und die Verbin-
dung zu den restauratoren hielt. Herr 
Magister Wacław Sobociński erledigte 
Literatur- und Quellenrecherchen und 
fand dabei manch interessantes, wei-
terführendes Material. Frau Marosik 
und ihre Mannen schlossen die res-
taurierungsarbeiten erfolgreich noch in 
diesem Haushaltsjahr ab, wofür ihnen 
mein Dank gilt.

Wenn Sie nun das Gotteshaus 
verlassen, meine Damen und Herren, 
achten Sie doch freundlicherweise auf 
das farbliche Wechselspiel zwischen 
dem hellgrauen Sandstein des Portals 
und dem rot der umgebenden Back-
steine, ein Kontrast, der von den Bau-
meistern des 14. Jahrhunderts gewollt 
worden war.
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„Nacht der Biologen“ bereits
zum vierten Mal an der Fakultät
für Biologiewissenschaften

Im rahmen der landesweit initiierten 
Kampagne „Nacht der Biologen“, die 
auch an der Fakultät für Biologiewis-
senschaften der Universität Wrocław 
regelmäßig stattfindet, öffneten un-
sere Wissenschaftler und Studenten 
bereits zum vierten Mal, diesmal am 
9. Januar 2015, ihre Labors und Vor-
tragssäle für die interessierten Besu-
cher. „Die Tore zum geheimen Biolo-
giewissen“ standen ihnen in einigen 
Einrichtungen der Fakultät, u. a. in den 
Instituten für Experimentalbiologie, 
für Umweltbiologie, für Genetik und 
Mikrobiologie sowie an den Lehrstüh-
len für Biologie des Menschen, für Bio-
diversität und evolutionäre Taxonomie 
und auch im Museum des Menschen 
weit offen.

Die diesjährigen Events (insge-
samt 60 verschiedene) erfreuten sich 

großen Interesses bei den Liebhabern  
der Biologiewissenschaften. Jeder Fes-
tivalgast konnte etwas Interessantes 
für sich finden, denn es gab sowohl ein 
reiches Programmangebot (die Mehr-
heit der Angebote wurde im Laufe der 
„Nacht der Biologen“ mehrmals prä-
sentiert) als auch eine breite Palette 
von Veranstaltungen für Besucher aller 
Altersstufen: Vorträge, Workshops und 
Labors, Vorführungen und Ausstellun-
gen, Wettbewerbe und Ausflüge. 

Dieses Jahr konnte man u. a. das 
Laborleben von Modellorganismen 
wie dem zebrabärblin, der Taufliege, 
Mäusen und ratten und vielen ande-
ren kennen lernen, oder auch verschie-
dene histopathologische Präparate 
anfertigen und sie dann mit dem Fluo- 
reszenzmikroskop beobachten. Unter 
Anwendung von Fluorochromen konn-

ten sich die Teilnehmer mit der Mus-
kelstruktur des zebrabärblins vertraut 
machen sowie die fluoreszierenden 
Nuklei lokalisieren. Sehr beliebt waren 
auch die Labors zur DNA-Isolierung 
aus verschiedenen Gurkenorganen, die 
dann im Agarose-Gel im Ultraviolett-
licht mithilfe einer Kamera visualisiert 
wurde. Die Teilnehmenden hatten auch 
die Möglichkeit, etwas über die mole-
kulare Schere zu erfahren, mit deren 
Hilfe die Wissenschaftler die doppel-
strängige DNA ähnlich einer Schere 
„zerschneiden“ können, sowie die (ein)
geätzten DNA-Abschnitte im Agarose-
Gel zu beobachten, nachdem diese mit 
Ethydiumbromid gefärbt worden wa-
ren. Die Durchführung der beiden Ver-
suche ermöglichte moderne Fachaus-
rüstung, die nur in wissenschaftlichen 
Labors zu finden ist.

Dr. Grzegorz Guła

Bei einem der biologischen Workshops
Foto: D. Hull
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Bei einem mikrobiologischen Workshop
Foto: D. Hull

An die Liebhaber der Tierwelt wa-
ren Veranstaltungen wie z. B. die Vor-
führung des mehrmals ausgezeich-
neten Films von Artur Homan zur 
Pflanzen- und Tierwelt im Barycza-
Tal in den vier Jahreszeiten gerichtet. 
Die zuschauer konnten auf diesem 
Wege mehr über die zerstörung und 
die Fragmentarisierung von Bioto-
pen erfahren, was zum rückgang 
der Biodiversität führt, wie auch der 
Welt der Tiere, die früher (im Pleisto-
zän und im Holozän) das schlesische 
Gebiet besiedelten und auch jener, 
die gegenwärtig hier zu treffen sind, 
auf den Grund gehen. Bei den Work-
shops und zahlreichen Quiz wurden  
u. a. folgende Fragen erläutert: Wa-
rum schwimmt die Forelle flussauf-
wärts? oder Machen die Störche eine 
Erholungspause auf ihrem Weg nach 
Afrika? Außerdem wurde erklärt, wie 
Frösche und Kröten im Allgemeinen 
zu unterscheiden sind und wie man 
seine Angst vor Schlangen loswerden 
könnte. Die Wirbellosen-Fans konn-
ten sich kundig machen, wie die In-
sekten die Welt wahrnehmen, ob sie 
so wie wir sehen, hören und empfin-
den können, und deren Sinnesorgane 
kennen lernen. Die Anmut der Wir-
bellosenwelt war bei dem jener Orga-

nismengruppe gewidmeten Block zu  
ergründen: von der Beobachtung einer 
Sammlung von Wirbellosen über de-
ren selbstständige Bezeichnung und 
Präparierung bis hin zu Vorträgen zu 
ihrer Biologie und Ökologie. Jene Teil-
nehmer, die auf stärkere Empfindun-
gen erpicht waren, konnten eine un-
vergessliche Nacht im Naturmuseum 
verbringen und dabei erfahren, welche 
Geheimnisse die hier untergebrachten 
Säugetiere verbergen, wie die Fleder-
mäuse aussehen und wo sie vorkom-
men. Die etwas jüngeren Besucher 
hatten die Möglichkeit, selbstständig 
einen Comic über einen Tag aus dem 
Leben eines Tieres zu verfassen.

Während des Besuches im Museum 
des Menschen suchten die Freiwilligen 
bei einem Spiel nach der Mumie einer 
ägyptischen Prinzessin und verfolgten 
die Evolutionsrichtungen anhand der 
Schädelabgüsse der Gattungen, die 
zur Homo-Art gehören. Man konnte 
auch Sherlock Holmes spielen und der 
Spur von Jack the ripper, dem berüch-
tigten Whitechapel-Mörder, folgen. 
Die Teilnehmenden wurden darüber 
hinaus mit den Bestattungsritualen 
anderer Kulturkreise bekannt gemacht. 
Außerdem wurde ein antivampirisches 
Begräbnis rekonstruiert. 

Sehr interessant war auch das 
Veranstaltungsangebot unserer Bota-
niker. Sie erläuterten den Besuchern 
die Geheimnisse der Pflanzenfarben, 
extrahierten ihre Metaboliten (Karoti-
noide, Chlorophylls und Antizyane) und 
erklärten, warum einige Bäume ihre 
Blätter fallen lassen und andere nicht.
Ein reiches Event-Angebot präsen-
tierten auch unsere Mikrobiologen. 
Die Teilnehmer lernten die Farben der 
krankheitserregenden und saprophy-
tischen Mikroorganismen kennen. Sie 
konnten auch erfahren, wo in unse-
ren Küchen Bakterien leben, wie sich 
die „guten“ von den „schlechten“ 
Pathogenen unterscheiden, und sich 
die ausgewählten Präparate mit dem 
Elektronenmikroskop ansehen. Die 
Mikrobiologen erläuterten Fragen wie 
Warum leuchten Bakterien?, Wie ent-
stand dieses Phänomen der Natur?, 
Wie vermögen der Mensch und die Tie-
re die Biolumineszenz der Bakterien zu 
nutzen? oder Wie verständigen sich die  
Mikroorganismen mithilfe von Leucht-
signalen? Auch durften Neuigkeiten 
aus der Welt der Pathogenen, sowohl 
der mit bloßem Auge sichtbaren (Pa-
rasiten) als auch der unsichtbaren (Vi-
ren), nicht fehlen. Die passionierten 
Pilzsammler und die Liebhaber von 
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Von links: Prorektor Jezierski, Kanzler Żukowski  und Dr. Kania vom Lehrstuhl für Biologie, 
Evolution und Wirbellosenschutz
Foto: D. Hull

Eine Kunst-Installation im Institut für Umweltbiologie 
Foto: D. Hull

Park- und Waldwanderungen wurden 
vor den Gefahren gewarnt, die dort sei-
tens der zecken auf sie lauern. Es wur-
de erklärt, warum diese Organismen 
so große Blutsauger sind und wie man 
sich vor ihnen schützen sollte. Jene 
Festivalbesucher, die sich für klassische 
Genetik interessieren, konnten sich mit 
dem Leben der Drosophila melanogas-
ter (Taufliege) vertraut machen, sie nä-
her betrachten und sich deren typische 
Laborstämme – nachdem sie von ihnen 
eigenhändig betäubt wurden – anse-
hen. Es wurden außerdem alternative 
Methoden zur DNA-Isolierung in einer 
Seifenschale mittels hausgemachter 
reagenzien (Styropor, Natron, zucker 
und anderen) demonstriert.

An der Organisation der diesjährigen 
Veranstaltungen waren 148 unserer 
Mitarbeiter, Doktoranden und Studen-
ten (Lehrstuhl für Biologie der Pflan-
zenentwicklung, Lehrstuhl für Moleku-
larphysiologie der Pflanzen, Lehrstuhl 
für zellgenetik und zellphysiologie, 
Lehrstuhl für Evolutionsbiologie und 
Wirbeltierschutz, Lehrstuhl für Paläo-
zoologie, Lehrstuhl für Biologie, Evolu-
tion und Wirbellosenschutz, Lehrstuhl 
für reaktionsökologie, Labor für Kernei-
weiße, Lehrstuhl für Genetik, Lehrstuhl 
für Parasitologie, Lehrstuhl für Physiko-
chemie der Mikroorganismen, Lehrstuhl 
für Biologie der Pathogenen und Immu-
nologie, Lehrstuhl für Ökologie der Mi-
kroorganismen und des Umweltschut-
zes, Lehrstuhl für Mikrobiologie, Labor 
für Mikroskopietechniken, Lehrstuhl 
für Biologie des Menschen, Lehrstuhl 

für Biodiversität und evolutionäre Ta-
xonomie, Naturmuseum, Museum des 
Menschen, Labor für neueste Biologie- 
Lehrstrategien) beteiligt. Unser be-
sonderer Dank gebührt den Studenten 
und Mitgliedern der wissenschaftlichen 
Kreise der Fakultät für Biologiewis-
senschaften […] für ihr beispielhaftes 
Engagement bei der Organisation und 
Durchführung von mehreren interes-
santen Veranstaltungen.

Die „Nacht der Biologen“ 2015 an 
der Fakultät für Biologiewissenschaf-
ten kann im Großen und Ganzen für 
gelungen gehalten werden. Diesmal 
gab es hauptsächlich Veranstaltungen 
für eingeschränkte Teilnehmerzah-
len, für die man sich vorher anmelden 

musste. Die Besucherzahl betrug in 
diesem Jahr schätzungsweise 3000. 
Es wurde allgemein signalisiert, dass 
die Kampagne sehr gut war und die 
Alltagstätigkeit der Wissenschaftler 
an der Fakultät interessant und re-
levant präsentiert wurde, sodass sie 
auch in den nächsten Jahren fortge-
setzt werden soll.

Dank zahlreicher Werbeaktionen 
(Ankündigungen, reportagen und 
Interviews) zur Breslauer Edition der 
„Nacht der Biologen“ in einer Vielzahl 
von Medien wie Radio Wrocław, Ra-
dio ZET, WAWA, LUZ sowie auf vielen 
Webseiten im Vorfeld war es gelun-
gen, die Veranstaltungen an der Fakul-
tät für Biologiewissenschaften weithin 
bekannt zu machen. Unser Dank ge-
bührt den Mitarbeitern der Abteilung 
für Öffentlichkeitsarbeit der Univer-
sität Wrocław für ihre Unterstützung 
bei der Werbeaktion. Wir danken herz-
lich allen Besuchern der diesjährigen 
„Nacht der Biologen“ und freuen uns, 
dass die Kampagne von den Lehrern 
und den Schülern in ganz Niederschle-
sien, aber auch aus weiteren regionen 
[…] so rege angenommen wurde. Wir 
bedanken uns auch bei den Eltern, die 
mit ihrem Nachwuchs die Geheimnisse 
der Natur entdecken wollten. 

Der  Countdown zur  nächsten 
„Nacht der Biologen“ läuft schon auf 
der ganzjährig aktiven Kampagnen-
Webseite www.nocbiologow.pl. zur 
Teilnahme an den Veranstaltungen im 
rahmen der kommenden „Nacht der 
Biologen“ laden wir herzlich ein!
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Die Neujahrskonzerte an der Breslau-
er Universität sind eine Tradition ge-
worden. Auch zu dem Konzert, das in 
diesem Jahr am 2. Februar 2015 statt-
fand, wurden die jungen Solisten Ka-
rina Skrzeszewska und Przemyslaw 
Borys, das Breslauer Johann-Strauss-
Festivalorchester unter der Leitung 
von Prof. Jan Ślęk und als Moderator  
Prof. Jan Miodek, der berühmte Sprach-
wissenschaftler und Direktor des Insti-
tuts für Polnische Philologie, eingela-
den. Prof. Marek Bojarski, der rektor 
der Universität Wrocław, begrüßte die 
in der prächtigen Aula Leopoldina zahl-
reich erschienenen Liebhaber der Wie-
ner Musik, Studenten und Mitarbeiter 
der Universität. „Wien hat sein Neu-
jahrskonzert, und auch wir haben unser 
eigenes“ – eröffnete Prof. Miodek das 
Konzert, erinnerte an die Geschichte 
des Wiener Neujahrskonzertes und 
stellte die Solisten vor. 

Das Wiener Neujahrskonzert wird 
jährlich am 1.1. um 11 Uhr im Großen 
Musikvereinsaal von den Wiener Phil-
harmonikern veranstaltet, seit 1959 
vom Fernsehen übertragen und seit 
der Gründung der Eurovision europa-
weit ausgestrahlt. Im Laufe der zeit 
übernahmen auch Stationen in Über-
see die Sendung. Erstmals fand das 
Neujahrskonzert 1939 unter der Lei-
tung von Clemens Krauss statt; mit 
ihm begann zugleich die philharmoni-
sche Strauss-Tradition. Dirigenten wa-
ren nach Krauss auch Willi Boskovsky 
(1955–78), Lorin Maazel (1980–96) und 
Herbert von Karajan (1997). Seither 
wechseln die Dirigenten jährlich.1

Die Sopranistin Karina Skrzeszewska 
wurde in einer polnisch-griechischen 
Familie in Breslau geboren. 2001 schloss 
sie ihr Studium an der Karol-Lipiński-
Musikakademie (Fachgebiet Gesang 
und Schauspielkunst bei Prof. Felicja 
Jagodzińska-Langer) ab. Sie debütierte 
an der Niederschlesischen Oper in der 
rolle der First Lady in Mozarts „zau-
berflöte“, arbeitete mit namhaften 
SängerInnen und PädagogInnen wie 
Krystyna Szostek-radkowa, ryszard 
Karczykowski, Paulos raptis, renata 
Scotto, Ingrid Kremling-Domańska und 

rusko rusková zusammen, nahm an 
renommierten in- und ausländischen 
Veranstaltungen teil (Wratislavia Can-
tans Festival in Breslau, Polnischer 
rundfunk in Krakau, in Griechenland, 
der Schweiz, der Slowakei, Belgien, den 
Niederlanden, Deutschland, Schweden, 
am Internationalen Gesangswettbe-
werb in Bilbao). 

Der Tenor Przemysław Borys ist 
ebenfalls Absolvent der Karol-Lipiński-
Musikakademie in Wrocław/Breslau 
(Fachgebiet Sologesang bei Prof. B. Ma-
kal) und des Masterstudiums an der 
Universität Mozarteum in Salzburg 
(bei Prof. E. Wilke), war Erasmus- 
Stipendiat an der Hochschule für Mu-
sik in Dresden, ist Gewinner vieler 
renommierter Preise (Grand Prix im 
Dritten Internationalen Wettbewerb 
für junge Sänger in Kaunas) und war 
Finalist in zahlreichen Wettbewerben 
(z. B. Internationaler Martinelli-Pertile-
Montagnana-Gesangswettbewerb Pa-
dova, Internationaler L‘Orfeo di Claudio 
Monteverdi-Gesangswettbewerb in Ve-
rona). Der Sänger arbeitete mit nam-
haften Dirigenten im In- und Ausland 
(Deutschland, Österreich, den Nieder-
landen, Italien, rumänien und China).

zur Tradition ist auch geworden, 
dass das Konzertprogramm die Mu-
sik von Wiener Komponisten um-
fasst: Walzer, Polkas und Galopps 
von Johann Strauss Vater, Johann 

Strauss Sohn, Josef Strauss, Emme-
rich Kálmán, Franz Lehar und robert 
Stolz. zu Beginn erklang der Aqua-
rellen-Walzer von Josef Strauss, dann 
folgten das berühmte Lied über Wien 
aus der Operette „Gräfin Mariza“ von 
E. Kálmán, die Arie Spiel auf deiner 
Geige, Zigeuner von robert Stolz und 
weitere Stücke: Singend, klingend von 
r. Stolz, Wein, Weib und Gesang von 
Johann Strauss Sohn, die Ohne Sorgen! 
– Polka schnell und Feuerfest  -Polka 
von Josef Strauss sowie Auf der Jagd 
– Polka von Johann Strauss Sohn. Auf 
besonderen Wunsch eines der im Kon-
zert anwesenden jüngsten zuschauer 
spielte das Orchester den Radetz-
kymarsch von Johann Strauss Vater, 
und zum Abschluss wurde wie immer 
eines der schönsten Duette, nämlich 
Lippen schweigen aus der Operette 
„Die lustige Witwe“ von Franz Lehar,  
aufgeführt. 

Die Neujahrskonzerte an der Univer-
sität sind einmalig und außergewöhn-
lich und aus dem Kulturkalender dieser 
ehrwürdigen Hochschule nicht mehr 
wegzudenken. Das Publikum, das den 
Saal zur Gänze füllte, belohnte die Mu-
siker, Solisten, das Orchester sowie den 
in gewähltem Polnisch erzählenden 
Moderator mit Beifallsstürmen. 

1 Felix Czeike: Historisches Lexikon Wien, 
Wien 1995.

Das Neujahrskonzert in der Aula Leopoldina
Dalia Żminkowska

Die Solisten Karina Skrzeszewska und Przemysław Borys
Foto: J. Katarzyński

Januar-März 2015
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Wie populär und beliebt die öster-
reichische Literatur bei den polni-
schen Lesern ist, zeigten schon die 
letzten Veranstaltungen, u.a. sollen 
die Turrini-Jubiläumstagung zum 70. 
Geburtstag des großen Schriftstellers 
(15.–16. Oktober 2014) sowie die Le-
sung mit Doron rabinovici anlässlich 
der Präsentation der polnischen Aus-
gabe des Erzählungsbandes Papirnik 
(ATUT Verlag, Wrocław 2014, Überset-
zung: Joanna Małgorzata Banachowicz) 
an dieser Stelle erwähnt werden. Der 
Lehrstuhl für Literaturdidaktik, ge-
leitet von Prof. Edward Białek, ist im 
Bereich der Verbreitung der österrei-
chischen Kultur schon seit Jahren be-
sonders rege tätig.

Auf Einladung des Österreichi-
schen Kulturforums Warschau kam der 
österreichisch-irakische Schriftsteller 
Semier Insayif mit einer Lesereise 
nach Polen. Der bekannte Übersetzer 
ryszard Wojnakowski präsentierte 

dabei die kürzlich erschienene An-
thologie zur österreichischen Lyrik. 
Am 21. Januar 2015 fand dazu an der 
Universität Wrocław eine Lesung 
statt. Sie wurde vom Österreichischen 
Kulturforum Warschau, vom Institut 
für Germanische Philologie der Uni-
versität Wrocław, von der Österreich-
Bibliothek in Wrocław und vom ATUT 
Verlag organisiert und unterstützt. Die 
Veranstaltung wurde von Dr. Krzysztof 
Huszcza vom Lehrstuhl für Literaturdi-
daktik moderiert.

Semier Insayif wurde 1965 in Wien 
geboren. Er arbeitete als Kunst- und 
Kulturmanager, Kommunikations- und 
Verhaltenstrainer sowie als Fitnessbe-
rater und Personal Trainer. Seit 1993 ist 
er als freier Schriftsteller tätig. Insayif 
hat viele literarische Veranstaltungen 
konzeptioniert, organisiert und mode-
riert. Er beschäftigt sich auch professi-
onell mit der Vermittlung von Literatur 
auf Schulebene, indem er viele Schreib-

werkstätten und Poesieseminare für 
junge Leute leitet. Insayif lässt sich 
gerne von der Musik inspirieren: Der 
Poesieband libellen tänze (Haymon 
Verlag, Innsbruck 2004) stützt sich 
auf die Violoncello-Suiten von Johann 
Sebastian Bach, das Ganze wurde von 
Martin Hornstein vertont. Der Schrift-
steller schöpft gerne auch aus anderen 
Quellen, im Gedichtband über gänge 
verkörpert oder vom verlegen der be-
wegung in die form der körper (Haymon 
Verlag, Innsbruck 2001) erwägt er die 
poetische Seite von Bewegungen aller 
Art. In seiner neuesten Poesiesamm-
lung, boden los (Haymon Verlag, Inns-
bruck 2012), untersucht er die vielfäl-
tigen symbolischen Bedeutungen des 
Gartens im Orient und im Okzident.  
In seinem autobiografischen roman 
Faruq  (Haymon Verlag, Innsbruck 
2009) setzt er sich mit dem Thema 
der gespaltenen Identität auseinan-
der und schildert eine Welt zwischen 

Lesung von Semier Insayif und Präsentation 
der Anthologie österreichischer Lyrik
„ich lege ein wort unter deine zunge“
Joanna Małgorzata Banachowicz

Von links: Dr. Krzysztof Huszcza, Semier Insayif und ryszard Wojnakowski
Foto: J. M. Banachowicz
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Wien und Bagdad, zwischen Heimat 
und Fremde.

ryszard Wojnakowski (geb. 1956) 
studierte Germanistik und Skandina-
vistik an der Jagiellonen-Universität in 
Krakau. Seit 1993 ist er als Übersetzer 
tätig und hat u. a. die Werke von Erich 
Maria remarque, Heinrich Böll, Ilse  
Aichinger, Bernhard Schlink, Patrick 
Süskind und Martin Walser ins Polni-
sche übertragen. Für seine Verdienste 
wurde er mehrmals ausgezeichnet, u. a. 
mit dem Karl-Dedecius-Preis im Jahre 
2009. Er ist Herausgeber und Mitüber-
setzer des neu erschienenen Bandes 
pod język wkładam ci słowo (dt.: „ich 

lege ein wort unter deine zunge“, ATUT 
Verlag, Wrocław 2014), einer Antholo-
gie österreichischer Gegenwartslyrik.

Eine repräsentative Sammlung von 
200 Gedichten, die nach dem Jahr 2000 
entstanden sind, wird in diesem Band 
präsentiert. Semier Insayif tritt hier ne-
ben Franzobel, Sabine Gruber, Clemens 
Setz und 42 anderen, nach 1960 gebo-
renen DichterInnen auf. Diese Gedicht-
sammlung gibt dem polnischen Leser 
die Möglichkeit, sich mit der neuesten 
österreichischen Lyrik des 21. Jahrhun-
derts in ihrer vollen Vielfalt vertraut zu 
machen. In den dargestellten Gedich-
ten gibt es sowohl autobiografische 

Motive als auch Polemik gegenüber 
der modernen Welt und Spiel mit der 
Sprache.

Die Lesung im Institut für Germani-
sche Philologie der Universität Wrocław 
war ein großer Erfolg. Die zahlreich er-
schienenen Studierenden nahmen sehr 
aktiv an dem Treffen teil, die anschlie-
ßende Diskussion mit Semier Insayif 
und ryszard Wojnakowski verlief auch 
sehr lebhaft. Der präsentierten Ge-
dichtsammlung wurde auch in Öster-
reich ein warmer Empfang zuteil: Am 
17. Februar 2015 fand in Wien in der Ös-
terreichischen Gesellschaft für Literatur 
eine weitere Buchpräsentation statt.

Max Born ging vor allem als Interpret 
der Schrödinger-Gleichung und Be-
gründer der Begriffsgrundlagen, der 
Terminologie und des Mathematik-
apparats der Quantenmechanik in die 
Geschichte der Wissenschaft ein. Seine 
wissenschaftlichen Interessen waren 
sehr vielseitig – von dem so genann-
ten Haber-Born-Kreisprozess (auch 
Haber-Born-zyklus), der bis heute in 
der Chemie angewendet wird, über die 
Quantenmechanik bis hin zu Fragen 
bezüglich des Lichts und der relativi-
tätstheorie. Er arbeitete mit fast allen 
bedeutenden Physikern und Chemi-
kern des 20. Jahrhunderts zusammen 
und hatte einen großen Schülerkreis; 
einige seiner Schüler erhielten sogar 
den Nobelpreis. Die von ihm entwic- 

kelte statistische Interpretation der 
Wellenfunktion wird von einigen  
gegenwärtigen Wissenschaftlern für 
die wertvollste Idee gehalten, die Born 
der Nachwelt hinterlassen hatte. 

Die Breslauer Spuren

Max Born kam am 11. Dezember 1882 
in Breslau in einer großbürgerlichen  
assimilierten deutsch-jüdischen Fa-
milie zur Welt. Sein Vater war Gus-
tav Jacob Born (1851–1900), Arzt und 
Professor für Anatomie, Direktor des 
Instituts für Embryologie an der Me-
dizinischen Fakultät der Universität 
Breslau und Autor einer eigenen The-
orie zur Evolution der Physiologie. Er 
ruht auf dem jüdischen Friedhof an 

pq – qp = h/2πi oder zum 45. Todestag 
von Max Born

Am 5. Januar 1970 stirbt Max Born in Göttingen im Alter von 88 Jahren – einer der 
berühmtesten Physiker des 20. Jahrhunderts, Mitbegründer der Quantenmechanik, 
Nobelpreisträger, Großvater von Olivia Newton-John und ein gebürtiger Breslauer, der 
an der hiesigen Universität seine akademische Laufbahn begann. Anfang 2015 jährte 
sich sein Todestag zum 45. Mal.

Kamilla Jasińska

Max Born 
Quelle: www.nobelprize.org

Januar-März 2015
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Die Gedenktafel für Max Born
an seinem Geburtshaus
Foto aus den Sammlungen 
des Universitätsmuseums 

Das Anmeldungsbuch und die Eintragung 
von Max Born ins Studentenregister
Quelle: Archiv der Universität Wrocław

der heutigen Ślężna-Straße. Seine Gat-
tin Gretchen Kauffmann-Born starb im 
August 1886 und hinterließ zwei Kin-
der, den vierjährigen Sohn Max und die 
zweijährige Tochter Käthe. Neben der 
Schwester hatte Max noch einen Halb-
bruder, Wolfgang, aus der zweiten Ehe 
seines Vaters. 

Die Familie Born bewohnte das 
Mietshaus an der heutigen Helena-
Modrzejewska-Straße (neben dem Ho-
tel „Monopol“ und der Breslauer Oper). 
Am 26. August 2002 wurde die an der 
Fassade dieses Mietshauses zu Max 
Borns Ehren angebrachte Gedenktafel 

feierlich enthüllt. Die Stifter waren die 
Deutsch-Polnische Gesellschaft der 
Universität Wrocław, die Breslauer 
Technische Hochschule, die Deutsche 
Physikalische Gesellschaft, das Londo-
ner Institute of Physics und das Bres-
lauer Stadtamt. An der Gedenktafel 
ist folgende Inschrift in drei Sprachen 
zu lesen: Dies ist das Geburtshaus des 
Physikers Max Born (1882–1970). Be-
rühmt für seine grundlegenden For-
schungen im Bereich der Quantenme-
chanik, Nobelpreisträger im Jahre 1954.

Während der Tafelenthüllungsfeier 
wurde die Idee geboren, den Breslau-
er Nobelpreisträger noch durch ein 
nach ihm benanntes Stipendium zu 
ehren, das nach dem Willen der Stif-
ter an hervorragende Doktoranden der 
Breslauer Wissenschaftswelt im Be-
reich der Physik, Optoelektronik und 
Informatik vergeben werden sollte. 
In den acht Ausschreibungen wurden 
16 Preisträger ausgezeichnet, und ab 
2011 wurde die Tradition des Max-Born- 
Stipendienfonds im rahmen eines 
Stipendienprogramms für Studen-
ten durch den Präsidenten der Stadt 
Breslau fortgesetzt. Das Max-Born- 
Stipendium wird in Physik- und Che-
miewissenschaften verliehen. 

Max Born besuchte das nicht mehr 
vorhandene humanistische König-
Wilhelm-Gymnasium, das sich an der 
Sonnenstraße befand (heute die Iwan-
Pawłow-Straße). 1902 legte er sein 
Abitur ab und nahm das Mathematik-
studium an der Breslauer Universität 
auf. Im Universitätsarchiv blieben sein 
Anmeldungsbuch und seine Einschrei-
bung ins Studentenregister erhalten.

Drei Jahre lang war Born Student 
der Universität Breslau, eins der Som-
mersemester verbrachte er an der Uni-
versität Heidelberg, das andere dage-
gen an der züricher Universität. Einen 
großen Einfluss auf die wissenschaft-
liche Entwicklung des jungen Born 
hatte einer seiner Mathematikhoch-
schullehrer, Professor Jacob rosanes 
(1842–1922). Er spezialisierte sich auf 
Algebraische Geometrie und die In-
variantentheorie, war auch Schach-
meister, Schüler und Freund von Adolf 
Anderssen. Nachdem sich rosanes an 
der Breslauer Universität habilitiert 
hatte, blieb er dieser Universität bis 
zu seinem Lebensende treu. Für das 
Akademische Jahr 1903/04, also zu 
Borns Breslauer Studienzeit, wurde 

er zum rektor – der einzige mit jüdi-
scher Herkunft in der Geschichte der 
Universität – gewählt. Seine Vorträge 
zur Matrixgeometrie sollten auf den 
zukünftigen Nobelpreisträger größten 
Einfluss haben.

Die Breslauer Studienzeit Borns fiel 
in die zeit des territorialen zerfalls der 
Universität. Die Lehrveranstaltungen 
fanden dann nicht mehr nur im Haupt-
gebäude und im damaligen St. Joseph-
Konvikt an der heutigen Kuźnicza-
Straße 35 statt, sondern auch in den 
anderen frisch erworbenen oder neu 
aufgebauten Gebäuden der Breslau-
er Universität. Es kann sein, dass der 
junge Born auch das Gebäude des ehe-
maligen Augustinerklosters auf der 
Sandinsel, in dem damals die gesamte 
Universitätsbibliothek untergebracht 
war, besuchte. Gewiss hatte er aber 
Lehrveranstaltungen in dem neuen, 
in den Jahren 1898–1900 errichteten 
Gebäude des Instituts für Physik, das 
sich bis zum Ende des zweiten Welt-
krieges auf der Dominsel an der heu-
tigen Idzi-Straße 2 (an der Stelle des 
jetzigen Jan-Paweł II.-Hotels) befand. 
Sicherlich verbrachte er den Großteil 
seiner zeit hier – in den Hörsälen, stil-
len Labors und der Bibliothek des hie-
sigen Instituts. 

Bald hier, bald da – Leben aus dem 
Koffer. 

Im April 1904 wechselte Max Born an 
die Universität in Göttingen, wo er 
unter den Auspizien von Carl David 
runge, dem Schüler eines anderen 
hervorragenden Mathematikers von 
der Breslauer Universität, Ernst Edu-
ard Kummer, arbeitete. Hier traf er 
außerdem Wissenschaftler wie Felix 
Klein, David Hilbert und Hermann Min-
kowski (Mathematiker), Karl Schwarz-
schild (Astronom) und Woldemar Voigt 
(Physiker). Von Göttingen aus ging er 
kurz nach Cambridge. Danach kehrte er 
wieder nach Breslau zurück und wurde 
Assistent von Professor Ernst Prings-
heim. Unter seiner Leitung begann er 
die Forschungen an der Strahlung des 
„vollkommen schwarzen Körpers“, u.a. 
unter der Mitarbeit von Dozent rudolf 
Walther Ladenburg, einem weiteren 
berühmten Physiker von der Breslauer 
Universität.

1912 verließ Max Born Breslau für im-
mer und hielt sich zunächst in Chicago  

12 |

1 | 2015 akademisches kaleidoskop



Die Marmorbüste von Max Born in der 
Galerie der großen Breslauer in der 

Vorhalle des rathauses
Foto: D. Hull

Die Unterschrift von Max Born
Quelle: Wikipedia

auf, wo er zusammen mit Albert Ab-
raham Michelson forschte. Ein Jahr 
später heiratete er Hedwig Ehrenberg 
(1891–1972), die Tochter eines Jurapro-
fessors an der Universität Leipzig, mit 
der er drei Kinder, Irene (geb. 1914), 
Margarethe (Gritli, geb. 1915) und Gus-
tav (geb. 1921), hatte. Sein Sohn Gustav 
Born, Pharmazeut und Hochschulleh-
rer an der Londoner Universität, über-
reichte 2005 den drei Breslauer Physik- 
Doktoranden die nach seinem Vater be-
nannten Stipendien. Die Tochter Irene 
war Mutter der bekannten Schauspie-
lerin und Sängerin Olivia Newton-John 
(geb. 1948), vor allem durch ihre Haupt-
rolle in dem Musical „Grease“ bekannt.

1915, während des Ersten Weltkrie-
ges, erreichte ihn die Einladung der 
Max-Planck-Universität in Berlin. Seine 
wissenschaftlichen Pläne durchkreuz-
te jedoch der Einberufungsbefehl – er 
wurde zur deutschen Armee eingezo-
gen. Ausgerechnet damals fand er 
genug zeit, um sein erstes Buch, „Dy-
namik der Kristallgitter“, zu schreiben, 
das eine zusammenfassung seiner in 
Göttingen begonnenen Forschungen 
darstellte. In der Kriegszeit schloss 
Born Freundschaft mit dem lediglich 
drei Jahre älteren Albert Einstein, mit 
dem er nicht nur dieselben wissen-
schaftlichen Interessen teilte, sondern 
auch die Vorliebe zur Musik. Bekannt 
ist der polemische Briefwechsel zwi-
schen Born und Einstein u. a. zu der 
berüchtigten Frage, „ob der Höchste 
(Gott) würfelt“. Wie sich später her-
ausstellte, gab die Wissenschaft Born 
recht. Nach dem Krieg wurde Born 
1919 zum Professor ernannt und zum 
Direktor des Instituts für Theoretische 
Physik an der Universität in Frankfurt 
am Main berufen. Dort arbeitete er u. a. 
mit Otto Stern, dem späteren Nobel-
preisträger zusammen, der früher auch 
mit der Universität Breslau verbunden 
war. 1921 zog er erneut um, diesmal 
wieder nach Göttingen, wo er einen an-

deren Nobelpreisträger, James Franck, 
traf. An der dortigen Universität war 
er 12 Jahre lang tätig, mit einer kurzen 
Unterbrechung im Jahre 1925, als er in 
die USA verreiste. In Göttingen entwi-
ckelte er die statistische Interpretati-
on der Wellenfunktion (sie beschreibt, 
mit welcher Wahrscheinlichkeit bei der 
Durchführung einer Messung an einem 
Quantensystem ein bestimmter Mess-
wert auftritt), für die er 1954 den No-
belpreis für Physik erhielt und die bis 
heute Anwendung findet. 

1933 musste er infolge der anti-
semitischen Politik im Dritten reich 
mit seiner Familie Deutschland ver-
lassen. Die Universität in Cambridge 
lud ihn ein, und er emigrierte folglich 
nach England. Im Winter 1935 reiste er 
nach Indien, wo er ein halbes Jahr am 
Indian Institute of Science in Bangalo-
re, arbeitete, der Stadt, die heute das 
indische Kieseltal genannt wird. 1936 
kehrte er nach England zurück und ließ 
sich in Edinburgh nieder. An der dorti-
gen Universität lehrte und forschte er 
bis in die Fünfzigerjahre.

1953 wurde er zum Ehrenbürger von 
Göttingen ernannt. Daraufhin kehrte 
er mit seiner Gattin nach Deutschland 
zurück – ohne die Kinder jedoch, die 
sich entschlossen hatten, in England 
zu bleiben. Das Ehepaar Born ließ sich 
in Bad Pyrmont, einer Kurstadt in Nie-
dersachsen, nieder.

Max Born war ein angesehenes und 
anerkanntes Mitglied mehrerer wis-
senschaftlicher Akademien, u. a. in 
Bangalore, Berlin, Boston, Bukarest, 
Dublin, Göttingen, Edinburgh, Kopen-
hagen, Lima, London, Moskau, Stock-
holm und Washington. zudem war er 
Ehrendoktor der Universitäten in Berlin, 
Bordeaux, Bristol, Brüssel, Oslo und Ox-
ford sowie der Technischen Universität 
in Stuttgart. Er wurde mit zahlreichen 
Auszeichnungen und Preisen geehrt, 
u. a. 1959 mit dem Großen Bundesver-
dienstkreuz mit Stern und Schulterband 

in Anerkennung seiner zivilleistungen. 
Die Krönung seiner wissenschaftlichen 
Leistungen und Errungenschaften war 
der Nobelpreis im Jahre 1954 (neben 
Max Born wurde auch Walther Both 
ausgezeichnet). Wie das Nobelpreisko-
mitee verlauten ließ, erhielt Born den 
Preis für seine Grundlagenforschung zur 
Quantenmechanik und Matrizenmecha-
nik und insbesondere für die Entwick-
lung der statistischen Interpretation der 
Wellenfunktion.

Max Born hatte die Freude, seinen 
Nobelpreisvortrag am 11. Dezember 
1954, genau an seinem 72. Geburtstag, 
entgegenzunehmen. So sprach er über 
die philosophischen Implikationen sei-
ner Arbeit: Ich glaube, dass Ideen wie 
absolute Richtigkeit, absolute Genauig-
keit, endgültige Wahrheit Hirngespinste 
sind, die in keiner Wissenschaft zugelas-
sen werden sollen. Man kann aus einem 
immer beschränkten Wissen von der ge-
genwärtigen Lage Vermutungen und Er-
wartungen bezüglich der künftigen Lage 
erschließen, und diese werden durch 
Wahrscheinlichkeiten ausgedrückt. 
Jede Wahrscheinlichkeitsbehauptung 
ist vom Standpunkt der zugrunde lie-
genden Theorie entweder richtig oder 
falsch. Diese Lockerung des Denkens 
scheint mir als der größte Segen, den 
die heutige Wissenschaft uns gebracht 
hat. Ist doch der Glaube an eine einzige 
Wahrheit und deren Besitzer zu sein die 
tiefste Wurzel allen Übels auf der Welt.
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Max Born war als Atomwaffengeg-
ner bekannt. 1955 unterschrieb er ein 
Antikriegsmanifest, das so genannte 
russel-Einstein-Manifest, das vom bri-
tischen Philosophen Bertrand russell 
verfasst und u. a. von Albert Einstein 
unterzeichnet wurde. zwei Jahre spä-
ter, am 12. April 1957, wandte sich eine 
Gruppe von 18 führenden Physikern und 
Kernforschern aus der Bundesrepublik 
Deutschland, darunter Born, in der ge-
meinsamen Göttinger Erklärung (auch 
Göttinger Manifest) gegen die damals 
von der Bundesregierung angestrebte 
Aufrüstung der Bundeswehr mit Atom-
waffen. Es geschah zum ersten Mal in 
der Geschichte Deutschlands, dass sich 
Wissenschaftler der Verantwortung für 
politische Entscheidungen und ihrer 
Folgen bewusst waren. 

Max Born blieb bis zum Ende seines 
Lebens wissenschaftlich tätig, indem er 
u. a. an den Neuauflagen seiner zahl-
reichen Bücher arbeitete. Er starb am  
5. Januar 1970 in einem Krankenhaus 
und wurde auf dem Stadtfriedhof in 
Göttingen beigesetzt, wo er gemeinsam 
mit seiner zwei Jahre später verstorbe-
nen Gattin unter mehreren anderen No-
belpreisträgern seine letzte ruhestätte 
fand. Auf seinem Grabstein wurde die 

grundlegende Quantenmechanikglei-
chung: pq – qp = h/2πi eingemeißelt.

Borns Erinnerungsdenkmäler

Max Born war ein Wissenschaftler mit 
vielfältigen Interessen und außeror-
dentlichen Errungenschaften auf meh-
reren Gebieten. Viele Erscheinungen 
und Theorien im Bereich der Physik 
oder Chemie wurden nach ihm be-
nannt, wie z. B. die Born-Oppenheimer- 
Näherung (eine der grundlegenden Nä-
herungen, die in der Quantenchemie 
und der Spektroskopie Anwendung 
findet) oder die Theorie von Born und 
Infeld (nichtlineare Feldtheorie, Elek-
tromagnetismus). Nach ihm wurden 
auch ein im Oktober 1990 entdeckter 
Asteroid sowie einer der Krater auf dem 
Mond benannt. Seit über 40 Jahren wird 
alljährlich der Max-Born-Preis (Max 
Born Prize) von der Deutschen Physika-
lischen Gesellschaft und dem britischen 
Institute of Physics verliehen. The Op-
tical Society of America vergibt dage-
gen seit 1982 den Max Born Award. 

Die Erinnerung an Max Born ist auch 
in seiner Vaterstadt Breslau lebendig. 
Gemäß der Entscheidung des Breslauer 
Stadtrates trägt der Platz, an dem die  

Physiker von der Universität Wrocław ih-
ren Sitz haben, seinen Namen. 1997 wur-
de in der Galerie der großen Breslauer in 
der Vorhalle des rathauses die Marmor-
büste dieses Mannes, der zu den größten 
Breslauer Wissenschaftlern zählt, aufge-
stellt. Am Geburtshaus von Max Born 
wurde 2002 eine Gedenktafel zu seinen 
Ehren angebracht; feierlich enthüllte sie  
Professor Gustav Born, der Sohn des 
Nobelpreisträgers. Alljährlich werden 
an hervorragende Breslauer Nach-
wuchswissenschaftler die nach Max 
Born benannten Stadtstipendien  
verliehen. 

Literatur:

1. www.nobelprize.org (The official web site 
of the Nobel Prize)

2. Adam Jezierski, Fizyka i chemia. In: Uni-
versitas litterarum Wratislaviensis 1811–1945. 
Księga Pamiątkowa jubileuszu 200-lecia  
utworzenia Państwowego Uniwersytetu we 
Wrocławiu, tom II., pod redakcją Jana Hara-
simowicza, Wrocław 2013.

3. Maciej Łagiewski, Wielcy Wrocławianie. 
Galeria popiersi we wrocławskim Ratuszu, 
Wrocław 2003. 

Frauen an der Universität Breslau 

So unwahrscheinlich es heutzutage 
klingen mag: Frauen sind an Univer-
sitäten erst seit etwa 120 Jahren prä-

sent. In den damaligen universitären 
Männergesellschaften herrschte die 
Überzeugung, dass eine Frau von Na-
tur aus nur zur Eheschließung, Beglüc- 
kung ihres Ehemannes, Mutterschaft 

und Haushaltführung bestimmt sei. 
Die Forderung, dass Frauen an allen 
Bildungsstufen teilhaben durften, war 
eine der Hauptparolen der Emanzipa-
tionsbewegung in der 2. Hälfte des 19. 

Das weibliche Antlitz
der Breslauer Universität 

Die erste Studentin, die erste Frau mit einem Doktorgrad, eine einzige polnische Stu-
dentin am Vorabend des Krieges, eine Heilige und zugleich Patronin Europas, Frauen 
mit der Ehrendoktorwürde der Alma Mater Wratislaviensis, berühmte Studentinnen 
und viele andere – allesamt Pionierinnen, einzigartig und mit der Breslauer Universität 
verbunden. Über sie und ihre über 120-jährige Präsenz in der Geschichte der Univer-
sität wollen wir anlässlich des Frauentages berichten.

Kamilla Jasińska
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Jahrhunderts. Ab den 1870er-Jahren 
begannen die europäischen Länder 
nacheinander die Frauen zum Studium 
zuzulassen. Als erste konnten den „Ge-
schmack“ des akademischen Lebens 
die Engländerinnen erfahren, denn die 
dortigen Universitäten öffneten ihre 
Tore für sie bereits 1869. Um ihr recht 
zur Studienzulassung kämpften die 
deutschen Frauen am längsten. Sie 
durften sich erst Anfang des 20. Jahr-
hunderts zum Studium an einer Hoch-
schule einschreiben…

An deutschen Universitäten tauch-
ten die ersten Frauen, trotz vieler 
Schwierigkeiten und Unannehmlichkei-
ten, aber schon Ende des 19. Jahrhun-
derts auf. Anfänglich konnten sie nur 
auf Sondergenehmigung als Gasthöre-
rinnen Vorlesungen besuchen. Mit der 
Frage der Frauenzulassung zum Studi-
um befasste sich die Medizinische Fa-
kultät der Breslauer Universität schon 
1892. In einer Abstimmung erklärten 
sich acht Fakultätsmitglieder für die 
Frauenzulassung, drei stellten sich da-
gegen; die endgültige Erlaubnis wurde 
aber dennoch nicht erteilt. So konnten 
die Frauen nur als Gasthörerinnen und 
auf Genehmigung der einzelnen Hoch-
schullehrer ihre Vorlesungen und Lehr-
veranstaltungen besuchen. Diese Mög-
lichkeit nahmen im Wintersemester 
des Akademischen Jahres 1895/1896 
elf Frauen in Anspruch. In der Klinik 
für Geburtshilfe und Gynäkologie, die 
infolge einer Vereinigung des Hebam-
men-Institutes mit der Entbindungs-
anstalt entstand, wurden theoretische 
Lehrveranstaltungen für die Hebam-

men-Schülerinnen und die Studenten 
separat abgehalten, praktischen Un-
terricht hatten sie dagegen gemein-
sam. Die erste Medizinstudentin war 
Klara Bender, Tochter des damaligen 
Oberbürgermeisters von Breslau. Sie 
spezialisierte sich auf Pädiatrie. Das 
Amt ihres Vaters erleichterte ihr den 
Eintritt in die akademische Gemein-
schaft, und sogar die arrogantesten 
und gröbsten Professoren mussten 
mit ihr rechnen. Durch ihre harte und 
ehrliche Arbeit vermochte sie schritt-
weise die Vorurteile der Wissen-
schaftler zu brechen. An derselben 
Fakultät und zur selben zeit studierte  
Margareth Friedrich, die später die 
erste Gynäkologin in Breslau wurde. 

Die erste Frau mit einem Doktorgrad 
an der Universität Breslau

Die nächste Fakultät, die sich mit der 
Frage der Frauenzulassung zum Stu-
dium auseinandersetzen musste, war 

die in jener zeit sehr beliebte Philo-
sophische Fakultät. Die Studienauf-
nahmeordnung sowie die Frage der 
zulassung von Frauen wurde hier 1897 
geregelt, aber schon zwei Jahre früher 
nahm dort Clara Immerwahr (1870–
1915) auf Sondergenehmigung ihr che-
misches Studium auf. Sie war eine der 
ersten in Breslau studierenden Frauen 
überhaupt und machte 1900 als erste 
Frau an der Universität Breslau ihren 
Doktor. Ihre Dissertation „Beiträge zur 
Löslichkeitsbestimmung schwerlös-
licher Salze“ wurde mit der höchsten 
Note magna cum laude bewertet. Ob-
wohl sie eine hervorragende Chemike-
rin mit einem Doktorgrad war, durfte 
sie nur als Laborantin arbeiten. In die 
Geschichte ging sie eher als Gattin von 
Fritz Haber ein, dem Nobelpreisträger 
aus dem Jahr 1918, Erfinder des Giftga-
ses sowie Organisator von dessen Ein-
satz u. a. beim deutschen Angriff bei 
Ypern während des Ersten Weltkrieges. 
Er wurde als „Doktor Tod“ bezeichnet, 

Clara Immerwahr
Quelle: wikipedia

Die Titelseite von Claras Inaugural-Dissertation
Foto aus dem Universitätsarchiv 
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der die Wirksamkeit von Giftgasen 
eigenhändig überprüfte, indem er 
die reaktionen der daran sterbenden 
Soldaten beobachtete und fleißig no-
tierte. Clara konnte das Engagement 
ihres Ehemannes um die Entwicklung 
einer neuen schrecklichen Waffe, Gift-
gas, nicht ertragen, und die Forschun-
gen daran empfand sie als Perversion 
der Wissenschaft. Als Entgegnung 
auf ihre wiederholte Bitte, mit diesen 
Forschungen aufzuhören, sowie auf 
ihre Selbstmorddrohung beschuldigte 
er sie ihrer fehlenden Vaterlandsliebe 
und des Verrats nationalen Interesses. 
Die psychische Belastung wegen der 
Mitschuld ihres Ehemannes am Tod 
von tausenden Soldaten war für Clara 
so erdrückend, dass sie sich am 2. Mai 
1915 das Leben nahm, indem sie sich 
mit der Dienstwaffe ihres Mannes mit 
einem Schuss ins Herz tötete…

An Clara Immerwahr-Haber, die 
erste Frau mit einem Doktorgrad an 
der Breslauer Universität, erinnert eine 
Gedenktafel, die am 19. Dezember 2011 
an der Fassade des Hauptgebäudes 
der Universität Wrocław im Fußgän-
gerdurchgang (neben dem Kaisertor, 
der vom Universitätsplatz zur Grodz-
ka-Straße führt) angebracht wurde.  
Im Universitätsarchiv ist u. a. ihre Dis-
sertation erhalten geblieben. 

Die ersten Immatrikulationen

Im Studentenregister der Philosophi-
schen Fakultät aus den Jahren 1885–
1911 ist bei dem Namen Hedwig Bender 
die randbemerkung zu lesen, dass ab 
dem Wintersemester 1908/1909 die 
Immatrikulationen von Frauen an der 
Universität Breslau zum ersten Mal ins 
register eingetragen wurden. 

Die erste feierliche Immatrikulation 
von Studentinnen fand ausnahms-
weise nicht in der Aula Leopoldina, in 
der zu jener zeit renovierungsarbei-
ten durchgeführt wurden, sondern im 
Musiksaal statt. In seiner Eröffnungs-
rede gratulierte der damalige rektor 
den Frauen zur Studienaufnahme und 
ermahnte sie gleichzeitig, ihre Weib-
lichkeit zu bewahren. Den im Univer-
sitätsarchiv erhalten gebliebenen Do-
kumenten ist zu entnehmen, dass im 
Akademischen Jahr 1908/1909 an der 
Universität Breslau 60 Frauen studier-
ten, darunter 16, die Medizin wählten, 
während sich 7 für ein zahnärztliches 

Studium entschieden und die übrigen 
für andere Fächer. In dem darauf fol-
genden Akademischen Jahr studierten 
an der Universität bereits 93 Frauen, 
die Mehrheit Medizin (37) bzw. Philo-
sophie und Geschichte (20). Im Som-
mersemester 1910 gab es an der Uni-
versität 2359 Studenten, darunter 84 
Frauen und bis zu 200 Gasthörerinnen 
ohne Einschreibung.

Hinsichtlich der Studentenzahl ge-
hörte die Breslauer Universität zu den 
größeren. Ein beachtlicher Anteil davon 
waren Ausländer, darunter auch Polen. 
Die erste immatrikulierte ausländi-
sche Studentin im Wintersemester 
1909/1910 war Ewa Remberg, eine Jü-
din aus Warschau, die an der Univer-
sität Geschichte und alte und neue 
Philologie studierte. zu jener zeit war 
sie eine von ca. 20 Mädchen außerhalb 
Preußens. Es gab hier außer Polinnen 
auch russinnen, Amerikanerinnen, 
Ungarinnen und sogar eine rumänin, 
eine Engländerin und eine Kanadierin. 
Anfang des 20. Jahrhunderts verfügte 
die Universität Breslau über kein Stu-
dentenheim. Die finanziellen Mittel für 
dessen Errichtung lagen seit 1906 be-
reit. Der Kriegsausbruch im Jahre 1914 
durchkreuzte aber diese Pläne. Meis-
tens mieteten die Studenten zimmer, 
und die auswärtigen Studentinnen 
hielten sich bei ihren Verwandten 
oder in Frauenpensionen auf, die von  
Ordenskongregationen oder Frauenver-
einen geführt wurden. 

Die heilige Studentin 

Unter den außergewöhnlichen Frauen, 
die mit der Breslauer Universität ver-
bunden waren, ist auch eine Heilige. 
Edith Stein (1891–1942) war deutsche 
Philosophin jüdischer Herkunft, Athe-
istin, Konvertitin, unbeschuhte Karme-
literin, die von Johannes Paul II. heilig-
gesprochen und zur Patronin Europas 
erhoben wurde. Ihre wissenschaftliche 
Laufbahn begann sie 1911 an der Uni-
versität Breslau. Das alte graue Gebäu-
de an der Oder (vor einigen Jahren hat 
man es „im Stil der Zeit“ gelb angestri-
chen) war mir schnell eine liebe Heimat 
geworden. In freien Stunden setzte ich 
mich gern in einem leeren Hörsaal auf 
eins der breiten Fensterbretter, die die 
tiefen Mauernischen ausfüllten, und 
arbeitete dort. Von diesem Hochsitz 
konnte ich auf den Fluß und die be-

lebte Universitätsbrücke hinaussehen 
und kam mir vor wie ein Burgfräulein. 
Ebenso heimisch fühlte ich mich in dem 
nahegelegenen, ebenso ehrwürdigen 
Konviktgebäude (…)und in der Univer-
sitätsbibliothek – schrieb sie in ihren 
autobiografischen Beiträgen.

Edith Stein studierte Germanistik, 
Geschichte, Psychologie und Philo-
sophie an der Philosophischen Fa-
kultät der Breslauer Universität. Vier 
Semester hatte ich an der Universität 
Breslau studiert. Ich habe am Leben 
dieser „alma mater“ wie wohl nur we-
nige Studenten teilgenommen und es 
mochte scheinen, als sei ich so mit ihr 
verwachsen, dass ich mich nicht frei-
willig von ihr trennen würde… Sie war 
Schülerin u. a. von William Stern, dem 
Entwickler des Intelligenzquotienten. 
Das Psychologie-Kolleg war das erste, 
was ich überhaupt hörte. Das mochte 
ein Vorzeichen sein, denn ich habe mich 
in den vier Semestern, die ich in Bres-
lau studierte, wohl am meisten mit der 
Psychologie beschäftigt. Sterns Vorle-
sung war sehr einfach und leichtver-
ständlich gehalten, ich saß darin, wie 
in einer angenehmen Unterhaltungs-
stunde und war etwas enttäuscht. 

Sterns Psychologie- und Philoso-
phieseminare fanden im Gebäude des 
heutigen Collegium Anthropologicum 
an der Kuźnicza-Straße 35 statt. Einer 
seiner Hörsäle wurde nach Edith Stein 
benannt, und an der Hauptfassade 
des Gebäudes ist eine Marmorgedenk-
tafel mit der Kopie ihrer Unterschrift 
angebracht. 

Edith war vor allem von Philosophie 
und Psychologie fasziniert. Mein gan-
zes Psychologiestudium hatte mich ja 
nur zu der Einsicht geführt, dass diese 

Edith Stein, das Foto wurde 1911 während 
ihrer Studienzeit an der Breslauer

Universität aufgenommen
(Foto: Edith Stein-Gesellschaft in Breslau)
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Wissenschaft noch in den Kinderschu-
hen stecke, dass es ihr noch an dem 
notwendigen Fundament geklärter 
Grundbegriffe fehle und dass sie selbst 
nicht imstande sei, sich diese Grund-
begriffe zu erarbeiten… Entzückt von 
den phänomenologischen Schriften 
Edmund Husserls, beschloss sie, ihr 
Philosophiestudium in Göttingen unter 
den Auspizien von Husserl persönlich 
fortzusetzen. 

Nach dem Erwerb des Doktorgrades 
sowie nach vielen Schicksalsschlägen, 
Lebensverflechtungen und geistlichen 
Verwirrungen entschied sie sich, zum 
katholischen Glauben zu konvertieren 
und ließ sich am 1. Januar 1922 taufen. 
Im Oktober 1933 verabschiedete sie 
sich von der Familie und trat in den 
Kölner Orden der Karmeliterinnen ein. 
Sie nahm den Ordensnamen „Schwes-
ter Teresia Benedicta a Cruce“ („die 
vom Kreuz Gesegnete“) an. zu ihren 
geistlichen Betreuern wählte sie die 
größten Mystiker unter den Karmeli-
tern: Teresa von Avila und Johannes 
vom Kreuz. Nachdem sie ihr ewiges 
Ordensgelübde 1938 abgelegt hat-
te, wechselte sie in ein holländisches 
Kloster. Im August 1942 wurde sie von 
der Gestapo verhaftet und nach Ausch-
witz abtransportiert, wo sie nach kaum 
einer Woche, am 9. August 1942, zu-
sammen mit ihrer Schwester den Tod 
in der Gaskammer fand. 

Am 1. Mai 1987 wurde sie von Johan-
nes Paul II. selig- und am 11. Oktober 
1998 heiliggesprochen. 1999 erklärte 
der Papst die heilige Benedicta a Cruce 
– frühere Studentin der ältesten Bres-
lauer Universität – zur Schutzheiligen 
Europas.

Die Frauen auf der anderen Seite des 
Katheders

zur akademischen Karriere verhalf den 
Frauen unerwartet der Erste Weltkrieg. 
Sein Ausbruch öffnete für sie die Tore 
nicht nur zum Studium, sondern auch 
zur akademischen Tätigkeit, der bis-
her die universitäre Tradition im Wege 
stand. Von Jahr zu Jahr wuchs die An-
zahl der beurlaubten Studenten, d. h. 
jener, die sich zwar im Datenregister 
der Universität befanden, jedoch in 
Wirklichkeit Wehrdienst leisteten. Es 
kam im Laufe der zeit dazu, dass an 
einigen Lehrveranstaltungen Frauen in 
der Mehrheit waren. Und es gab auch 
solche, wo sich unter den Teilnehmen-
den kein einziger Mann befand. zu den 
vom Krieg am stärksten „betroffenen“ 
Fakultäten gehörten die Naturwissen-
schaften, weil von hier eben die Spe-
zialisten zu verschiedenen zwecken 
zur Armee einberufen wurden. Viele 
Frauen studierten Physik, sodass auch 
sie mit der Durchführung von man-
chen Lehrveranstaltungen beauftragt 
wurden. Die größten änderungen wa-
ren in den medizinischen Kliniken zu 
verzeichnen. Die zum Frontdienst ein-
berufenen Männer wurden durch Frau-
en und medizinisches Personal mit 
niedrigeren Qualifikationen ersetzt. 
Die Armee „verschluckte“ aber nicht 
nur Studenten und Hochschullehrer – 
auch Studentinnen wurden im me-
dizinischen Dienst engagiert. Um die 
Lücke beim Universitätspersonal zu 
füllen, entschloss sich die Führung der 
Breslauer Universität, die Nachwuchs-
wissenschaftler schneller zu befördern, 
und immer öfter wurden die Frauen 
als Hochschullehrer angestellt. Nach 
der militärischen Niederlage Deutsch-

lands und der Demobilisierung im Ja-
nuar 1918 nahm die Studentenanzahl 
an den Universitäten bedeutend zu. 
Für das Akademische Jahr 1918/1919 
schrieben sich etwa 5000 Studenten, 
darunter fast 400 Frauen, ein. Unter 
den wissenschaftlichen Mitarbeitern 
waren dagegen 14 Frauen, darunter 8 
mit einem Doktor in Medizin. 

Habilitieren durften sich Frauen in 
Deutschland erst ab 1920. Interessant 
ist aber, dass die Anzahl der Frauen an 
den Universitäten zu jener zeit rück-
gängig war, denn während im Krieg die 
Unterstützung vonseiten der Frauen an 
den Universitäten willkommen war, so 
kam es nach Kriegsende zu massiven 
Angriffen der männlichen akademi-
schen Gemeinschaft, die die Frauen 
als Konkurrenz für ihre Arbeitsstellen 
betrachtete. 

Ab 1933 schon war der Verfall der 
Breslauer Universität zu verzeichnen. 
Die Studentenzahlen nahmen ab, auch 
immer weniger Frauen durften sich 
an der Universität einschreiben. 1934 
begann in Deutschland offiziell die 
Einschränkung von Frauenaufnahmen 
zum Studium. In diesem Jahr wurden 
nur 702 Studentinnen immatrikuliert. 
Und im Akademischen Jahr 1935/1936 
wurden Begrenzungen für die Studen-
tenanzahl an den einzelnen Universi-
täten des reiches erlassen.

Polnische Studentinnen an der Reichs-
universität

In der zwischenkriegszeit studierten 
an der Universität in Breslau etwa 100 
Polen, darunter aber nur zwei Frauen. 
Ihr Leben hier war nicht leicht, insbe-
sondere in der 2. Hälfte der 30er-Jahre, 
als man sie bei den Lehrveranstal-
tungen isolierte oder überhaupt aus 
den Hörsälen hinausbat. 1931 schloss  
Halina Szuman-Kuczyńska ihr medizi-
nisches Studium ab. Etwas später, in 
den Jahren von 1935 bis 1939, studierte 
Lutosława Malczewska (1914–2004) 
hier englische und deutsche Philologie. 
zu jener zeit war sie die einzige Polin 
an der Universität, wirkte aktiv im Ver-
band der Oberschlesier-Akademiker 
Silesia Superior und wohnte in einer 
Frauenpension bei den Ursulinen. Im 
Juni 1939 wurde sie gemeinsam mit 
den anderen 17 polnischen Studenten 
von der Universität ausgeschlossen. Ihr 
Studium beendete sie nach dem Krieg 

Die an der Hauptfassade des Gebäudes des Collegium Anthropologicum an der Kuźnicza-Straße 35 
angebrachte Gedenktafel mit der Kopie der Unterschrift von Edith Stein 
Foto: K. Jasińska
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im Jahr 1952. Sie wurde zweimal (1989 
und dann 1999) mit der Universitäts-
medaille ausgezeichnet.

Trotz des Ausbruchs des zweiten 
Weltkrieges unterbrach die Universität 
in Breslau ihre Tätigkeit nicht. Für das 
Akademische Jahr 1939/1940 schrieben 
sich an der Universität 2177 Studenten, 
darunter 325 Frauen, ein. Im Jahr 1940 
stieg ihre zahl auf 437. Die Universi-
tätsführung nahm üblicherweise mehr 
Frauen auf als die von oben angeord-
neten 10 Prozent der Gesamtquote der 
Studierenden, aber auch dies änderte 
der Krieg, und Ende 1940 gab es bereits 
646 Frauen an der Universität. 

Pionierinnen der Nachkriegszeit

Irena Strauss-Pyrkowa (1923–2013) 
kannte Breslau noch aus der Vorkriegs-
zeit. Ihre Eltern Ernest Strauss und 
Ludwika Koszutska hatten sich noch 
vor dem Ersten Weltkrieg kennen ge-
lernt. Die Polnischstunden, die Ernest 
bei Ludwika nahm, waren der Beginn 
ihrer großen Liebe. Meine Mutter „ver-
arbeitete“ meinen Vater zum Polen. Bei 
uns zu Hause pflegte man Polnisch zu 
sprechen – so Irena Strauss nach Jahren. 

Sie wuchs in einer Familie auf, in der 
man polnische Traditionen pflegte. Ihre 
Eltern arbeiteten aktiv für die Breslau-
er Auslandspolen, deren Anzahl in der 
zwischenkriegszeit schätzungsweise 
zwischen 5000 und 30.000 betrug und 
in der etwa 600.000-Einwohner-Stadt 
auf keinen Fall imposant war. Das Haus 
der Familie Strauss besuchten Gäste 
aus Polen, Künstler und Diplomaten, 
und jeden ersten Sonntag im Monat 
kamen polnische Studenten zum Mit-
tagessen, bei dem man ausschließlich 
Polnisch sprach. Irenas Vater war Jurist. 
Er hatte in Lausanne und in Breslau 
studiert, wo er 1908 auch promoviert 
hatte. Er führte eine eigene Kanzlei 
und verteidigte nicht selten polnische 
Mandanten, wofür er von den deut-
schen Behörden schikaniert wurde. Ihre 
Mutter wirkte aktiv im Polnischen Hau-
se, in dem verschiedene Treffen für die 
in Breslau verweilenden Polen organi-
siert wurden. Ein anderer Begegnungs-
ort für sie war die Martinskirche auf 
der Dominsel. Als der Krieg ausbrach, 
wurde das Polnische Haus geschlos-
sen, auch die Heilige Messe für Polen 
nicht mehr gehalten, und das Ehepaar 
Strauss kümmerte sich nun um die 

polnischen zwangsarbeiter in Breslau. 
zu jener zeit besuchte ihre einzige 
Tochter Irena die Breslauer Cäcilien-
schule. Nach dem Abitur wurde sie auf 
einem Bauernhof auf dem Gebiet des 
heutigen Tschechiens angestellt, weil 
sie wie alle übrigen Oberschulabsol-
venten pflichtgemäß ein Jahr arbeiten 
musste. Im Oktober 1943 begann sie 
an der Breslauer Wilhelmsuniversität 
Chemie zu studieren. Die Front näher-
te sich mehr und mehr der Stadt. Wäh-
rend der Ferien traf Irena wie auch viele 
andere Studenten die Einweisung zur 
Pflichtarbeit in einer Fabrik zur Her-
stellung von Flugzeugelementen (das 
spätere Wrozmet). Sie arbeitete auch 
kurz und unentgeltlich am universi-
tären Physikinstitut, wo sie früher als 
Studentin Unterricht gehabt hatte. 
Im Januar 1945, als die Belagerung der 
Festung Breslau begann, meldete sich 
die kaum 22-jährige Irena freiwillig 
zum roten Kreuz. Sie wurde als Kran-
kenschwester im Krankenhaus an der 
heutigen Komandorska-Straße ein-
gesetzt. Sie pflegte die Kranken auch 
im Lagerkrankenhaus, das im Bunker 
an der heutigen Legnicka-Straße er-
richtet wurde sowie in den Kliniken 
an der heutigen Chałubiński-Straße. 
Eben dort, in dem universitären Klinik-
krankenhaus erfuhr sie, dass der Krieg 
beendet war und das deutsche Breslau 
nun polnisch wurde. Eines Tages im 
Mai kommt ein Mann mit dem weiß-
roten Armband in den Krankensaal hi-
nein und fragt in gebrochenem Deutsch 
nach dem Oberarzt. Verwirrung. Ich bin 
mir nicht sicher, ob ich ihm auf Deutsch 
oder Polnisch antworten soll. Ich gehe 

mit ihm zum Korridor hinaus und be-
merke eine Arztgruppe, mit der er kam. 
Unter ihnen steht mein Cousin aus Po-
len, Tadeusz Nowakowski. Wir fallen 
einander um den Hals und küssen uns. 
Mit unserer Begrüßung sorgten wir für 
eine Verblüffung sowohl der Polen als 
auch der Deutschen – erzählt sie nach 
Jahren. Durch die in Schutt liegenden 
Straßen und Gebäude kämpfte sie sich 
zusammen mit ihrem Cousin zu ihrem 
Haus hindurch, wo sie ihre Eltern schon 
erwarteten, die nach der Kapitulation 
in die Stadt zurückgekehrt waren. Die 
Familie Strauss verstand sich als Po-
len, obwohl sie oft als Deutsche ange-
sehen wurden. Deswegen stellte Ernest 
Strauss, einer der ersten neun Juristen 
in der Stadt, beim Bevollmächtigten 
der regierung für das niederschle-
sische Gebiet einen Antrag auf die 
polnische Bürgerschaft. Diese erhielt 
er am 18. März 1946, ausgestellt mit 
Nummer 1.

Irena Strauss schloss sich im Mai 
einer wissenschaftlich-kulturellen 
Gruppe an, gegründet von Professor 
Stanisław Kulczyński. Sie wurde zur 
Arbeit im rektorat angewiesen, bei 
dessen Organisation sie helfen sollte. 
Dort lernte sie u. a. Janina Tuszkiewicz, 
zofia Gostomska und Agnieszka Wal-
kowiak kennen. 1946 schrieb sie sich 
an der Humanistischen Fakultät der 
Universität Wrocław an; sie wollte Ger-
manistik studieren. Sehr schnell stell-
te sich aber heraus, dass die deutsche 
Philologie – ähnlich wie das noch in der 
Kriegszeit angefangene Chemiestudi-
um – nicht ihr Fall war. So entschloss 
sie sich, in die Fußstapfen ihres Vaters 
zu treten, und begann im Oktober 1947 
rechtswissenschaften an der Uni-
versität Wrocław zu studieren. Ihren 
Posten im rektorat gab sie auf. Sie 
durfte aber nur bedingt studieren, weil 
man in Polen ihr Abiturzeugnis nicht 
anerkennen wollte. Erst 1951 stellte 
das Ministerium für Bildung ein ent-
sprechendes Dokument aus. zur Stu-
dienzeit arbeitete sie fast eineinhalb 
Jahre als Laborantin am Lehrstuhl für 
ärztliche Mikrobiologie an den serologi-
schen Massenforschungen, die damals 
Professor Ludwik Hirschfeld durch-
führte. Ihr rechtsstudium schloss sie 
1951 ab; ihr Abschlussdiplom hatte die 
Nummer 940. Danach arbeitete sie im 
Staatsarchiv, wo sie ihren künftigen 
Ehemann, den Historiker Władysław 

Irena Strauss-Pyrkowa
Foto aus dem Universitätsarchiv
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Pyrek, kennen lernte. Sie heirateten 
1952 und hatten zwei Kinder: eine 
Tochter, Wiesława, und einen Sohn, 
Adam. Beruflich war sie wieder ab An-
fang 1957 tätig – sie arbeitete bis in die 
Sechzigerjahre im Notariat des Woi-
wodschaftsbezirksgerichts in Breslau. 
Dann leitete sie das Staatsnotariat in 
Trebnitz bis zu ihrer Emeritierung im 
Jahr 1988. Sie gehörte fast von Anfang 
an der Gesellschaft der Liebhaber Bres-
laus an und war Mitbegründerin der 
Abteilung für die früheren Breslauer 
Auslandspolen (Anfangs hatte die Ab-
teilung über 100 Mitglieder, heute lebt 
nur noch eins), für die sie sich aktiv 
engagierte. Irena Strauss-Pyrek starb 
am 13. April 2013 und wurde auf dem 
Friedhof Breslau-Gräbschen neben  
ihrem Mann begraben.

Agnieszka Walkowiak (1921–2008) 
war 20 Jahre alt, als sie im zuge ei-
ner razzia aus ihrem Heimatort bei 
Wieluń deportiert wurde. Sie sollte 
nach Deutschland zur zwangsarbeit 
in den I.G. Farben-Werken in Leverku-
sen in Nordrhein-Westfalen gebracht 
werden, schaffte es aber, aus dem 
Transport zu flüchten. Sie hatte keine 
Papiere, keine Kleidung, kein Geld und 
sprach kein Deutsch. Da sie nicht nach 
Hause zurückkehren konnte, meldete 
sie sich beim Breslauer Arbeitsamt. Sie 
wurde zur Arbeit in ein restaurant an 
der Brieger Straße (die heutige Brzes-
ka-Straße 1) geschickt, wo sie beinahe 
drei Jahre verbrachte. Während der Be-
lagerung der Festung Breslau entkam 
sie mehrmals dem Tode. Ende März 
1945 wurde sie in ein Lager für Auslän-

der eingewiesen, das sich in der Clau-
sewitzchule an der heutigen Hauke- 
Bosak-Straße befand. Man schlief auf 
dem nackten Boden, ohne lange Wo-
chen Kleidung und Unterwäsche aus-
zuziehen. Man fror, weil die Fenster 
schon lange herausgeflogen waren. Als 
Tisch dienten unsere Bündel, und Läuse 
waren unsere ständige Begleitung – so 
Walkowiak. Im Lagerkrankenhaus lern-
te sie Pf. Paul Peikert kennen, der die 
Chronik über die Belagerung Breslaus 
1945 schrieb und damals die Neuge-
borenen taufte und den Sterbenden 
die letzte Ölung gab. Im Lager erleb-
te sie die schwerste Bombardierung 
der Stadt. Ich erinnere mich an Ostern 
1945 (…), als die Altstadt in Schutt und 
Asche versank und die Bomben auch 
das überfüllte Lager an der Hauke-
Bosak-Straße nicht verschonten. (…). 
Nach der Bombardierung wurde es in 
die Baracken neben der Zuckerfabrik in 
Sulkowice verlegt.

Nach der Befreiung der Stadt leerten 
sich die zwangsarbeitslager schnell. Die 
Mehrheit der früheren zwangsarbei-
ter kehrte in ihre Heimatorte zurück. 
Agnieszka Walkowiak entschied sich 
aber, in Breslau zu bleiben. Sie zog in 
eine der verlassenen Wohnungen an 
der heutigen Długosz-Straße und kam 
allmählich zu sich. Erstmals ging ich 
am 20. Mai ins Stadtzentrum hinaus, 
um mir etwas zu essen zu beschaffen 
und mit eigenen Augen diese polni-
sche Herrschaft anzusehen. (…) Meine 
Bekannten aus dem Lager arbeiteten 
schon. Der später in Breslau sehr be-
kannte Künstler Władysław Porejko 
arbeitete gemeinsam mit einem wei-
teren Künstler, Andrzej Will, im Referat 
für Museen und Denkmalschutz der 
wissenschaftlich-kulturellen Gruppe 
von Professor Kulczyński (oder besser 
gesagt der Delegatur des Bildungsmi-
nisters). Porejko bot mir an, sich ihnen 
anzuschließen. Und so begann ich am 
26. Mai, als die polnische Armee auf ih-
rem Weg von Berlin auf dem Wolność-
Platz (Freiheitsplatz) paradierte,meine 
Arbeit im polnischen Breslau.

Nachdem Agnieszka Walkowiak 
in die reihen der wissenschaftlich- 
kulturellen Gruppe von zofia Gostoms-
ka-zarzycka und Mieczysław Jarema 
aufgenommen worden war, bekam 
sie eine entsprechende Bescheinigung 
in polnischer und russischer Sprache,  
einen Kantinenschein und Trockenpro-

viant. Sie wurde im referat für Museen 
und Denkmalschutz angestellt, dessen 
Hauptziel es war, die Kunstwerke in 
den in Trümmern liegenden Breslauer 
Museen und anderen wissenschaft-
lich-kulturellen Einrichtungen sowie 
in den verlassenen Häusern zu schüt-
zen und zu registrieren. Das referat 
hatte anfänglich im Gebäude an der 
Szajnocha-Straße 10 seinen Sitz, spä-
ter wurde es in die Kellerräumlichkei-
ten des zerstörten Museums auf dem 
Wolność-Platz umgesiedelt und dann 
ins Gebäude an der Szewska-Straße, 
wo heute das Ossolineum unterge-
bracht ist. Ins Terrain begaben sich nur 
Männer, Agnieszka hatte eine andere 
Aufgabe: Ich sollte im Sitz der wissen-
schaftlich-kulturellen Gruppe an der 
Szajnocha-Straße oder in den erhalten 
gebliebenen Räumlichkeiten der Muse-
en auf dem Wolność-Platz oder an der 
Kościuszko-Straße sitzen. Da es wenig 
zu tun gab, erforschte ich die herrenlo-
sen Aktenschränke auf den Korridoren 
und in den leeren Zimmern. Und so war 
ich manchmal Zeuge von Meinungsver-
schiedenheiten, als Professor Majewski 
strikt die Angebote ablehnte, Wohnun-
gen von prominenten Mitarbeitern mit 
Kunstwerken „auszustatten“. 

Die wissenschaftlich-kulturelle 
Gruppe hatte viele schwere Aufga-
ben vor sich: Es war außerordentlich 
schwierig, die in der ganzen Stadt ver-
streuten Universitätsgebäude und das, 
was darin untergebracht war, vor den 
Marodeuren, Dieben und anderen Van-
dalen zu beschützen. Eine der schwie-
rigsten Aufgaben war es, das von Deut-
schen versteckte Universitätsgut und 
die Kulturgüter ausfindig zu machen 
und zu sichern. Es stellte sich auch bald 
heraus, dass die Universitätssammlun-
gen, wissenschaftliche Büchersamm-
lungen und viele Kunstwerke während 
des Krieges an verschiedene Orte, deren 
Namen chiffriert worden waren, ver-
bracht worden waren. Das chiffrierte 
Ortsverzeichnis wurde zwar gefunden, 
es fehlte aber der Schlüssel dazu. Die 
Zeit drängte. (…) Eines Tages, als ich 
die schon erwähnten Aktenschränke 
durchsuchte, stieß ich zufällig auf ein 
Verzeichnis von Orten in Niederschlesi-
en und ihre Decknamen. Das war zwei-
fellos irgendein Chiffre-Schlüssel oder 
ein Teil davon. (…) Diese Papiere über-
reichte ich an Professor Knot und gab 
auch Prof. Majewski und Mag. Gębczak 

Agnieszka Walkowiak
Foto aus dem Universitätsarchiv
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darüber Bescheid. Ich weiß nicht, ob 
ausgerechnet danach der Stab von Prof. 
Kulczyński suchte, aber von da an wur-
den die Suchaktionen und die Rückfor-
derung von Universitätssammlungen 
und Kunstwerken erfolgreicher (…). 
Die Chiffren hatte Professor Günther  
Grundmann geschaffen, Provinzial-
konservator für Niederschlesien in 
Breslau, der u. a. für die Ausfuhr von 
dem in Breslau gesammelten beweg-
lichen künstlerischen und kulturellen 
Gut zuständig gewesen war. Bereits 
1942 startete die Aktion, bewegliches 
Gut, also vor allem die Nationalsamm-
lungen, zu verbergen. Sie wurden in 
speziell dafür vorbereitete Lagerhäu-
ser in einigen Dutzend Ortschaften 
abtransportiert. Den erhalten geblie-
benen Dokumenten ist zu entnehmen, 
dass für die Universitätssammlungen 
mindestens 19 räumlichkeiten in 
sechs Ortschaften vorgesehen waren. 
Der von Agnieszka Walkowiak gefun-
dene Schlüssel zur Grundmann-Chiffre  
ermöglichte es, einen beträchtlichen 
Teil der Sammlungen zurückzubekom-
men, aber nicht alles davon kehrte an 
seinen alten Platz zurück. Leider hat-
ten die Breslauer Medien das „Knacken 
des Grundmann-Codes“ nach Jahren 
anderen Personen zugeschrieben. Dem 
folgte auch Prof. Władysław Floryan 
in seinem anlässlich des 25-jährigen 
Bestehens der polnischen Universität 
herausgegebenen Jubiläumsbuch, in 
dem er schrieb, dass das Skript mit den 
Chiffren von Prof. Antoni Knot gefun-
den wurde. 

Nach der Neugründung der Bres-
lauer Universität entschloss sich Ag-
nieszka Walkowiak, hier zu bleiben. 
Ab 1946 – nach dem Tod ihrer Mutter – 
musste sie auch für ihren jüngeren 
Bruder sorgen. Trotzdem wollte sie 
ihre Ausbildung ergänzen und machte 
das so genannte kleine Abitur, wofür 
sie bezahlten Bildungsurlaub bekom-
men hatte. Danach arbeitete sie im 
Sekretariat der polnischen Lehrerge-
werkschaft in der Hochschulsektion, 
dann in der Personalabteilung der 
Breslauer Universität und der Tech-
nischen Hochschule. 1950, nachdem 
sich die Technische Hochschule von 
der Universität getrennt hatte, wech-
selte ich auch dorthin, und 1982 ließ 
ich mich pensionieren. Ich nutzte die 
Gelegenheit und absolvierte ein Fern-
studium in Ökonomie, machte einen 

Kurs in wissenschaftlich-technischer 
Information und in Archivistik. Sie war 
die erste Verwaltungsmitarbeiterin an 
der Technischen Hochschule mit einer 
Hochschulausbildung. Sie war dort in 
verschiedenen Abteilungen tätig, am 
intensivsten und längsten aber im 
Archiv, dessen Errichtung in hohem 
Maße ihr Verdienst war. 1979 verfass-
te sie die erste nachkriegszeitliche 
Kanzleianweisung. Sie war beruflich 
und sozial sehr engagiert. Sie gehör-
te u. a. der Gesellschaft der Liebhaber 
Breslaus und dem Verein der Leute mit 
dem „P“-zeichen an, wirkte auch aktiv 
in der PTTK (Polnische Gesellschaft für 
Tourismus und Heimatkunde) und der 
zNP (polnische Lehrergewerkschaft). 
Sie erhielt u. a. die Auszeichnung „Um 
die Verdienste für die Archivistik“, die 
nur an vereinzelte Personen vergeben 
wird. Sie starb am 28. August 2008 
und wurde auf dem „Heilige Familie“-
Friedhof an der heutigen Smętna-
Straße beigesetzt. Lange Jahre, bis zu 
ihrem Lebensende, bemühte sie sich 
darum, die Pioniere und jene, die in den 
ersten Nachkriegsjahren die Breslauer 
Hochschulen aus den Trümmern erho-
ben hatten, mit einer Gedenktafel zu 
ehren. Ihr Traum wird bald, im 70. Jubi-
läumsjahr der polnischen Wissenschaft 
in Breslau, in Erfüllung gehen. 

Zofia Gostomska-Zarzycka (1899–
1952) war die einzige Frau unter den 
ersten Pionieren der Nachkriegszeit. 
Ende April 1945 wartete in Krakau eine 
Pioniergruppe auf die Mitteilung über 

das Kriegsende. Sie setzte sich nur aus 
Männern zusammen, weil man, wie 
Prof. Stanisław Kulczyński schrieb, 
mit sehr schwierigen Umständen in 
der neu eroberten Stadt rechnete. Eine 
Ausnahme machten wir für Gostoms-
ka, die sich dadurch legitimierte, dass 
sie Kanada durchwandert hatte und 
mit einem Gewehr umgehen konnte – 
schrieb Kulczyński.

zofia Gostomska stammte aus 
Przemyśl (Premissel). Nach dem Ab-
itur arbeitete sie als Privatlehrerein 
und Journalistin, und ab 1921 widmete 
sie sich ihrer größten Leidenschaft, 
dem Bibliothekswesen. Sie erhielt 
ein Stipendium in der Bibliothek des 
„Ossoliński“-Nationalinstituts in 
Lemberg. 1925 emigrierte sie nach Ka-
nada, wo sie anfänglich auf Farmen 
und später im polnischen Konsulat, 
u. a. in Montreal, arbeitete. Gleich-
zeitig war sie Korrespondentin einiger 
Tageszeitungen, u. a. des Lemberger 
„Słowo Polskie“ [„Polnisches Wort“], 
des „Kurier Lwowski“ [„Lemberger 
Kurier“] und des „Ilustrowany Kurier 
Lwowski“ [„Illustrierter Lemberger 
Kurier“]. Sie nahm aktiv am Leben der 
polnischen Emigrationsgemeinschaft 
und an den Arbeiten der polnischen 
Hilfsgesellschaft für die Immigranten 
in Winnipeg teil. Ihre weitere Leiden-
schaft war die Publizistik. 1930 kehrte 
sie nach Polen zurück. Im Lemberger 
„Ossolineum“ war sie für die Abteilung 
für Bücheraustausch mit dem Ausland 
zuständig, sie befasste sich auch mit 
der Katalogisierung und Erhaltung von 
Sammlungen, hatte also schon gro-
ße Berufserfahrung, was sich bald als 
unschätzbar erweisen sollte. Lemberg 
und das geliebte „Ossolineum“ musste 
sie 1942 während der Okkupation ver-
lassen. Sie ließ sich in Krakau nieder, 
wo sie auch die Kriegsjahre verbrachte. 
Nach der Befreiung der Stadt meldete 
sie sich zur Arbeit in der Jagiellonen- 
Bibliothek bei der Sicherung von zu-
rückgelassenen und beschädigten 
Büchersammlungen. Und ausge-
rechnet dort kam ihr zu Ohren, dass  
Prof. Stanisław Kulczyński Freiwillige 
suchte, die nach Breslau fahren woll-
ten, das jeden Tag kapitulieren sollte. 
Ohne lange zu überlegen, beschloss 
sie, sich bei ihm zu melden.

Die nervende Unentschlossenheit 
[betr. Ansiedlungsort des Lemberger 
Wissenschaftspersonals] unterbrach  

zofia Gostomska-zarzycka
Foto aus dem Universitätsarchiv
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die plötzliche Nachricht von der Er-
nennung von Dr. Bolesław Drobner 
zum Präsidenten der Stadt Breslau 
am 16. März 1945. Die „Katjuscha-
Raketen“„klingelten“ zwar noch an 
dieser Frontstrecke und die Bomben-
flugzeuge taten ihre Kriegsschuldig-
keit, aber der erwartete Tag näherte 
sich, und die Polen mussten gleich am 
ersten Tag nach der Kapitulation Bres-
lau betreten. So erhöhte die Anwerbung 
von Stadtbediensteten auf Anhieb fie-
berhaft ihr Tempo – schrieb sie 1950 
in der schon früher zitierten Chronik 
der Breslauer Niederlassung des Bil-
dungsministeriums. Eben ihr, der ein-
zigen Frau in der ersten Pioniergruppe, 
verdanken die Niederlassung und die 
wissenschaftlich-kulturelle Gruppe 
eine umfangreiche Chronik. Die redak-
teure der dreibändigen Erinnerungen 
der Pioniere unter dem Titel „Trudne 
dni“ [„Schwierige Tage“] bezeichneten 
Gostomska als die mutigste der ersten 
Pioniergruppe. Anfänglich gehörten 
der Gruppe nur zwei Bibliothekare an: 
sie und Dr. Antoni Knot, der spätere 
Professor und langjährige Direktor der 
Universitätsbibliothek. Die weiteren 
Mitarbeiter Jan Wegman, Stanisław 
Szczepankiewicz, Stefan Nawara, He-
lena Bilczewska, Wojciech Kwaśnica 
und Adam Ursel kamen erst Ende Mai, 
Anfang Juni an. Diese kleine Gruppe 
hatte eine wichtige Aufgabe vor sich: 
Sie sollte vor allem die Universitäts-
bibliothek organisieren, sodass sie im 
August 1945 ihre Sammlungen der be-
gierigen, und so lange der Möglichkeit 
des Wissenserwerbs beraubten polni-
schen, nach Schlesien herbeiströmen-
den Gemeinschaft zur Verfügung stel-
len konnte. Genauso wichtig war es, 
die Büchersammlungen, die noch nicht 
verloren oder in Flammen aufgegangen 
waren, zu finden und zu retten. In allen 
dortigen Bibliotheken, darunter auch in 
der Stadtbibliothek, die zu einer Keim-
zelle der Universitätsbibliothek wurde, 
herrschte ein furchtbares Durcheinan-
der – schrieb Gostomska. Von den bei-
nahe 400.000 Bibliotheksbeständen 
kehrten nur klägliche Überreste nach 
Breslau zurück. Das herbeigebrachte 
Material, Eigentum der früheren Uni-
versitäts- und Stadtbibliothek, der 
universitären Lehrstühle und Institute 
und vieler anderer verstärkte später 
mehrere wissenschaftliche Institutio-
nen nicht nur in Breslau, sondern auch 

in Warschau, Lodz, Posen oder Dan-
zig. Der Bibliotheksgruppe eilte der 
ruf voraus, „allgegenwärtig“ zu sein. 
Und tatsächlich waren ihre Mitglieder 
überall und retteten, was sie nur konn-
ten. Außer den Bibliotheksbeständen  
gelang dem Team unter der Leitung 
von Antoni Knot auch, einen beacht-
lichen Bestandteil des Stadt- und 
Staatsarchivs und des Archivs der 
Stadt Görlitz sowie kirchliche und an-
dere kleinere Archivalien zu retten und 
nach Breslau zu bringen.

Die Suchausflüge nach den ver-
borgenen Sammlungen waren Gos-
tomskas Leidenschaft. Nachdem sie 
ihre „Beute“, die Büchersammlungen, 
nach Breslau gebracht hatte, befass-
te sie sich mit deren Sicherung und 
Erhaltung. Und als sich die Situation 
in der Bibliothek und an der Universi-
tät normalisiert hatte, begann sie das 
Schlesische Kabinett aufzubauen, das 
sie auch während ihrer Tätigkeit an der 
Universität leitete. Dank ihres Engage-
ments konnte das Kabinett in kurzer 
zeit beinahe 12.000 Volumina sein  
Eigen nennen. Das Schlesische Kabi-
nett wurde bald in Schlesisch-Lausitzer 
Kabinett umbenannt, und Gostomska, 
seine Gründerin, heiratete Dr. Ing. Kazi-
mierz zarzycki, den Adjunkt der univer-
sitären Landwirtschaftlichen Fakultät.  
Ihr Eheglück dauerte leider nicht lan-
ge, nach kaum vier Jahren starb ihr 
Mann, die verwitwete zofia verließ 
Breslau und wechselte 1951 in die Bi-
bliothek der Akademie für Bergbau- 
und Hüttenwesen in Krakau. Sie starb 
bald, am 4. März 1952, im Alter von 
nur 53 Jahren.

1950 verfasste Gostomska-zarzycka 
anlässlich des 5. Jubiläums der Univer-
sität und der Technischen Hochschule 
in Breslau eine Chronik der Breslauer 
Niederlassung des Bildungsminis-
teriums. Sie beruht auf den Erinne-
rungen der engsten Mitarbeiter von  
Prof. Stanisław Kulczyński und der 
Autorin und ist eine wertvolle Infor-
mationsquelle über die Tätigkeit der 
Nachkriegspioniere. 

Die ersten „Funktionsfrauen“ an der 
polnischen Universität 

Professor Ludwika Rychlewska (1917–
2010) war eine der ersten Absolven-
tinnen der Universität Wrocław. Ihr 
Abschlussdiplom in Philosophie hat 

die Nummer 2, wurde am 13. Juni 1946 
ausgestellt und von Prof. Edmund Bu-
landa unterzeichnet. rychlewska, die 
von Lemberg nach Breslau gekommen 
war, verband ihre akademische Karri-
ere mit der Breslauer Universität und 
blieb ihr bis zu ihrem Lebensende treu. 
Sie war hier u. a. Prodekanin der Phi-
lologischen Fakultät und Direktorin 
des Instituts für Klassische Philolo-
gie und Antikkultur. Sie starb 2010 im  
Alter von 93 Jahren, hinterließ aber 
eine Vielzahl von Schülern – allesamt 
hervorragende Philologen.

Professor Maria Kokoszyńska-
Lutman (1905–1981) war die erste 
Prorektorin an der Breslauer Universi-
tät – sie war zur Amtszeit von rektor 

Prof. Ludwika rychlewska
Foto aus dem Universitätsarchiv

Prof. Maria Kokoszyńska-Lutman
Foto aus dem Universitätsarchiv
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Edward Marczewski Prorektorin für 
Didaktik (in den Jahren 1955-1956). In 
den 1950er-Jahren übte sie außerdem 
das Amt des Prodekans und dann des 
Dekans der Philosophisch-Geschicht-
lichen Fakultät aus. Sie war Organi-
satorin der Forschungen zur Logik in 
Breslau. 

Frauen mit der Ehrendoktorwürde der 
Universität Wrocław

Unter den 155 Wissenschaftlern, die in 
der Nachkriegszeit mit der Ehrendok-
torwürde der Alma Mater Wratisla-
viensis ausgezeichnet wurden, gibt es 
nur vier Frauen. Die erste Frau mit ei-
nem Ehrendoktor in der Geschichte der 
Breslauer Universität war Professor 
Bogusława Jeżowska-Trzebiatowska 
(1908-1991), eine hervorragende Phy-

sikerin und Chemikerin. Der Fest-
akt anlässlich der Verleihung fand  
am 17. Dezember 1980 in der Aula Le-
opoldina statt. Die Ehrendoktorwürde 
der Universität Wrocław – eine der 
vier, die sie insgesamt erhielt – wurde 
ihr „für ihre besonderen wissenschaft-
lichen Leistungen und ihre Verdienste 
um die Entwicklung der Universität 
Wrocław sowie den Aufbau der Schu-
le für Koordinationschemie in Breslau“ 
verliehen.

zwei weitere Ehrendoktorwür-
den an Frauen vergab die Universi-
tät Wrocław erst zehn Jahre später. 
Die beiden Professorinnen Karolina 
Lanckorońska und Alodia Kawecka-
Gryczowa waren ausgezeichnete Ge-
lehrte. Die feierliche Verleihung war 
für den 15. Mai 1990 geplant. Leider 
konnten weder die damals 90-jähri-

ge Karolina Lanckorońska noch die 
87-jährige Alodia Kawecka-Gryczowa 
aus gesundheitlichen Gründen nach 
Breslau kommen. Professor Kawecka-
Gryczowa erhielt die Ehrendoktorur-
kunde in Warschau von Prof. Krzysztof 
Migoń, dem Promotor des Verfah-
rens, in Vertretung des rektors der 
Universität Wrocław. Die Verleihung 
der Ehrendoktorwürde an Professor 
Lanckorońska fand dagegen im Mai 
1990 im Haus des Polnischen Histori-
schen Instituts in rom statt. 

Prof. Alodia Kawecka-Gryczowa  
(1903–1990) erhielt den Doktor hono-
ris causa „für ihre wissenschaftlichen 
Leistungen in der Forschungsarbeit 
an der Geschichte des polnischen Bu-
ches“. Sie war Kulturhistorikerin, Bib-
liothekarin, Buchwissenschaftlerin, Bi-
bliographin und Leiterin des Labors für 
Altpolnische Bibliographie am Institut 
für Literarische Forschungen der Pol-
nischen Akademie der Wissenschaften 
in Warschau. 

Prof.  Karolina Lanckorońska 
(1898–2002) hieß mit vollem Namen 
Karolina Maria Adelajda Franciszka 
Ksawera Małgorzata Edina Gräfin von 
Brzezie-Lanckorońska. Ihren Grafen-
titel benutzte sie aber nicht, weil für 
sie nur die Wissenschaftstitel zähl-
ten, sie pflegte zu sagen, dass sie mit 
der „Wissenschaft verheiratet war“. 
Sie war Kunsthistorikerin, Forscherin 
und hervorragende Kennerin der itali-
enischen Kunst der renaissance und 
des Barocks. Sie promovierte 1926 an 
der Universität in Wien. An der Johann  

Prof. Bogusława Jeżowska-Trzebiatowska 
(Foto aus dem Buch: „Pewnego razu…“
von T. Mikulski, J. ziółkowski,
Wrocław 2004, S. 9)

Prof. Alodia Kawecka-Gryczowa 
Foto aus dem Universitätsarchiv

Prof. Karolina Lanckorońska
Foto aus dem Universitätsarchiv

Ein Universitätsausweis für Doz. Ludwika rychlewska
Foto aus dem Universitätsarchiv
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Kurz & Bündig 

Titularprofessuren vergeben 
Am 21. Januar 2015 erhielten drei Wissenschaftler von der Universität Wrocław von Präsident Bronisław Komorowski die Titularpro-
fessuren verliehen: Prof. zuzanna Drulis-Kawa (Institut für Genetik und Mikrobiologie an der Fakultät für Biologiewissenschaften), 
Prof. zdzisław Winnicki (Institut für Internationale Studien an der Fakultät für Sozialwissenschaften) und Prof. zdzisław Jary 
(Dekan der Fakultät für Erdwissenschaften und Umweltbildung).

Professor Roman Duda vom polnischen Staatspräsidenten ausgezeichnet
Am 13. Dezember 2014 wurde Prof. roman Duda, rektor der Universität Wrocław in den Jahren 1995–1999, im rahmen eines 
Festakts anlässlich des 30. Jubiläums des Kriegszustandes in Polen im Warschauer Präsidentenschloss von Präsident Bronisław 
Kmorowski mit dem Kommandeur-Kreuz mit Stern des Ordens der Wiedergeburt Polens gewürdigt. Prof. Duda erhielt den Orden in 
Anerkennung seiner Aktivität für die Förderung des demokratischen Wandels in Polen und seiner wissenschaftlichen und sozialen 
Leistungen.

Doktorandin unserer Universität im FameLab Poland-Finale 
Unter den Finalisten des diesjährigen FameLab Poland-Wettbewerbs ist Alicja Wolny, eine Doktorandin an der Fakultät für Chemie 
der Universität Wrocław. In ihrer Forschungsarbeit befasst sie sich mit dem Einsatz der dielektrischen Methoden zum Nachweis 
von Tumorgeweben. Das Polen-Finale findet am 25. April 2015 in Warschau statt. FameLab ist ein Wettbewerb für junge Wissen-
schaftler, der weltweit neue Talente der Natur- und Ingenieurswissenschaften entdeckt. Junge Naturwissenschaftler sollen in nur 
drei Minuten ihre Forschungsthemen humorvoll und spannend erklären.

„Unbekanntes Volk am Ende der Welt“ im Wettbewerb der Monatsschrift Forum Aka-
demickie ausgezeichnet
Karolina Krajewska, Doktorandin am Archäologischen Institut der Universität Wrocław, ist Preisträgerin im 10. Wettbewerb der 
Monatsschrift Forum Akademickie [Akademisches Forum] „Skomplikowane i proste. Młodzi o swoich badaniach“ [„Kompliziert 
und einfach. Jugendliche über ihre Forschungen“]. Sie gewann mit ihrem Artikel „Unbekanntes Volk am Ende der Welt“ über For-
schungen von Breslauer Archäologen an präkolumbischen Gemeinschaften im Urgebiet in Peru.

Fast 28 Mio. Zloty für die Universität Wrocław vom Nationalen Wissenschaftszentrum
Das Nationale Wissenschaftszentrum veröffentlichte eine rangliste von wissenschaftlichen Einrichtungen, die für das Jahr 2014 
finanzielle Förderungen für ihre Projekte (durch Ausschreibungen gewählt) erhielten. Unsere 73 Projekte wurden mit 27 885 033 
zloty dotiert. Damit sicherte sich die Universität Wrocław den guten 4. Platz hinter der Warschauer, der Jagiellonen- und der Adam 
Mickiewicz-Universität in Posen.

Kasimir Universität in Lemberg, mit der 
sie lange zeit verbunden war, habilitier-
te sie sich 1936 und war damit Polens 
erste habilitierte Kunsthistorikerin. Für 
ihre besonderen Verdienste und Leis-
tungen wurde sie mit mehreren Preisen 
und Ehrungen ausgezeichnet, u. a. mit 
drei Ehrendoktorwürden. Ich kenne zwei 
Worte: Dienst und Verdienst. Verdienste 
habe ich nicht. Und zu dienen war ich 
bemüht – betonte sie wiederholt.

Die vierte Frau mit der Ehrendok-
torwürde der Universität Wrocław ist  
Urszula Kozioł (geb. 1931), Dichterin, 
Prosaikerin, Autorin von Feuilletons 
und Dramen für Kinder und Erwach-
sene. An der Universität Wrocław 
studierte sie polnische Philologie und 
redigierte die zeitschrift „Poglądy“ 
[„Ansichten“] mit. Sie war auch lange 
Jahre redakteurin der Monatsschrift 

„Odra“. Mehrere ihrer Werke wurden 
in vielen Sprachen, u. a. Deutsch, Eng-
lisch, Italienisch, russisch, Franzö-
sisch und Hebräisch, veröffentlicht. 
Ihre Dichtung wurde u. a. von Karl De-
decius, Jutta Janke und Henryk Bereski 
übersetzt.

Unter den Absolventinnen der 
Breslauer Universität sind noch mehr 
Frauen mit Leidenschaft – aus Kultur, 
Kunst und Politik. Es ist unmöglich, sie 
alle in diesem Artikel zu nennen. Es 
sind über 120 Jahre vergangen, seit die 
Frauen erstmals an der Breslauer Alma 
Mater erschienen. Sie waren früher in 
der Minderheit. Im Laufe der zeit nahm 
aber ihre Anzahl zu, sowohl unter den 
Studenten als auch den Hochschul-
lehrern. Heute sind 70 Prozent aller 
Studierenden und etwa die Hälfte der 
Mitarbeiter der Universität weiblich.

Urszula Kozioł
Quelle: wikipedia
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eNgage – ausgezeichnete Projekte zur Popularisierung der Wissenschaft an unserer 
Universität 

Die Stiftung für Polnische Wissenschaft (FNP) gab im Dezember 2014 die Preisträger der 2. Edition des SKILLS-eNgage- 
Wettbewerbs bekannt. Unter den ausgezeichneten Projekten sind zwei von unserer Universität, die mit je 45 000 zloty dotiert 
werden. Im rahmen des Projekts „e-danio. Nurkuj po wiedzę!“ [E-Danio. Tauche auf der Suche nach Wissen!] von Dr. Magda 
Dubińska-Magiera und Dr. Marta Migocka-Patrzałek von der Fakultät für Biologiewissenschaften werden Laborworkshops zur 
Entwicklungsbiologie mit dem Danio rerio (dem zebrabärblin) in der Hauptrolle für die Schuljugend durchgeführt. Das Projekt 
„Wrocławskie ścieżki tolerancji“ [Breslauer Pfade der Toleranz] von Agnieszka Wieszaczewska, Doktorandin an der Fakultät für 
historische und pädagogische Wissenschaften, hat zum ziel, Breslauer Oberschüler für die Geisteswissenschaften zu begeistern. 
Die Projektteilnehmer werden versuchen, Spuren von Multikulturalität in der Stadt Breslau aufzuspüren.

Gen. August Emil Fieldorf „Nil“-Stipendien vergeben
Am 17. Februar 2015 wurden im rahmen eines Festaktes die Gen. August Emil Fieldorf „Nil“-Stipendien vergeben. Die Preisträger 
sind Anna Pachowicz, Marta Streker und Marek Szajda, Doktorand am Historischen Institut der Universität Wrocław. Sie erhielten 
ein einjähriges Stipendium in Höhe von 24 000 zloty. Unser Nachwuchswissenschaftler wurde für sein Bildungsprojekt ausgezeich-
net, das einen zyklus von Treffen mit Jugendlichen zum Hirschberger Untergrund vorsieht. Der Wettbewerb, der von Stadtpräsident 
Dutkiewicz, vom zentrum „Erinnerung und zukunft“ und von der Stiftung Sapere Aude ausgeschrieben wird, hat zum ziel, der 
Öffentlichkeit das Wissen über die Polnische Heimatarmee (abgekürzt AK) und die verfemten Soldaten näher zu bringen. 

Verbessertes Leinen
Das polnisch-chinesische Forschungsprojekt zur Innovation von Leinen unter Führung von Professor Jan Szopa-Skórkowski von 
der Fakultät für Biotechnologie der Universität Wrocław, erhielt eine beachtliche zuwendung im rahmen eines vom Ministerium 
für Wissenschaft und Hochschulwesen ausgeschriebenen Wettbewerbs. Das polnisch-chinesische Team arbeitet zusammen an 
der Herstellung von neuen Sorten des Nutzleinens unter Anwendung von zwei Methoden: einer traditionellen unter Einsatz von 
Gentechnologie und einer innovativen Technik unter Einsatz der Epigenetik. Das infolge der Forschungen gewonnene verbesserte 
Leinen soll sich durch höhere Qualität und bessere mechanische Eigenschaften auszeichnen. Spezielles, verbessertes Leinen könn-
te Anwendung nicht nur bei der Herstellung der Leinenverbände oder Textilien finden, sondern auch als ökologischer Bestandteil 
von Biokompositen oder als Biomassenquelle für die Herstellung von Biokraftstoffen eingesetzt werden .

Zum 90. Geburtstag von Professor Józef Heistein
Am 3. Januar 2015 beging Professor Heistein seinen 90. Geburtstag. Der hervorragende Wissenschaftler leitete in den Jahren von 
1968 bis 1973 den Lehrstuhl für romanische Philologie und von 1973 bis 1991 mit Unterbrechungen das Institut. Es gelang ihm in 
jener zeit, die romanische Philologie in Breslau erfolgreich in der internationalen Wissenschaftsszene zu platzieren. zu seinem 
Geburtstag wurde von seinen zwei Schülerinnen Dr. Katarzyna Biernacka-Licznar und Prof. Justyna Łukaszewicz der Jubiläumsband 
„Z Jaworowa w świat daleki. Profesorowi Józefowi Heisteinowi na 90. urodziny“ [„Von Jaworow in die weite Welt hinaus. Für Professor 
Józef Heistein zu seinem 90. Geburtstag“] herausgegeben. In dieser Publikation sind Lebenserinnerungen des Professors, Gratu-
lationsadressen von polnischen und italienischen Wissenschaftlern sowie ein umfangreiches Interview mit dem Jubilar zu finden.

Geniale Mathematiker
Das neueste Buch „Genialni. Lwowska szkoła matematyczna“ [„Genies. Die Lemberger Mathematikschule“] von Mariusz Urbanek, 
Absolvent der rechtswissenschaften an der Universität Wrocław, herausgegeben im Herbst 2014, ist zum Bestseller geworden. 
Nachdem die Publikation zwei Monate im Buchhandel war, stieß sie auf ein so großes Interesse, dass sie viermal nachgedruckt 
werden musste, um dem Bedarf entgegenzukommen. In seinem Buch schildert Urbanek das Schicksal und zeichnet die Silhou-
etten der berühmten Lemberger Mathematiker Stefan Banach, Hugo Steinhaus, Stanisław Ulam und Stanisław Mazur nach. Die 
Tatsachen aus dem Leben der Wissenschaftler vor dem Hintergrund der stürmischen Geschichte von Lemberg und Polen in der  
1. Hälfte des 20. Jahrhunderts werden mit zahlreichen Anekdoten ausgeschmückt.

Ausstellung im Universitätsmuseum
Bis zum 30. September 2015 ist im Universitätsmuseum im Saal zum Pfeiler die Ausstellung „Strój i barwa akademicka“ [„Aka-
demische Kleidung und Farbe“] zu sehen. Es werden die offiziellen Gewänder und die Amtsinsignien der rektoren und der Dekane 
der Universität Wrocław zur Schau gestellt. So werden u. a. die Amtsinsignien des rektors, ein zepter, zwei Ketten und ein ring, 
präsentiert. Außerdem sind vier Ketten der Prorektoren, zwei Pedellstäbe, zehn zepter und Ketten der Dekane sowie zwei Univer-
sitätsflaggen zu sehen. Einzelheiten auf der Internetseite des Universitätsmuseums: www.muzeum.uni.wroc.pl
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Unser Breslauer Winter ist launisch 
und unvorhersehbar. Phasen von leich-
tem Frost wechseln sich mit Tauwet-
ter und Frühlingswettertagen ab. Im 
Allgemeinen lässt sich doch die Kli-
maerwärmung bemerken, die nicht 
ohne Einfluss auf die Freilandpflanzen 
bleibt. Bei mildem Winter beginnt ihre 
Blütezeit, noch lange bevor der Bota-
nische Garten für die Besucher offiziell 
geöffnet wird.

Es gibt eine Menge Pflanzenarten, 
die normalerweise in der Wintermitte 
blühen. Sie stammen aus den etwas 
wärmeren Klimazonen, und wenn der 
Winter wirklich frostig und schnee-
reich ist, zögern sie damit, auszutrei-
ben oder gar an der Erdoberfläche zu 
erscheinen. Nach den warmen Win-
termonaten Dezember und Januar sind 
sie dagegen „scharf aufs Leben“ und 
bereiten allen, die nach dem grauen 

Winter die bunten Farben der Natur 
vermissen, mit ihren Blüten – wenn 
auch schüchtern und bescheiden im 
Vergleich zu den im Frühling erblühen-
den Pflanzen – viel Freude.

Einige von ihnen fallen schon von 
weitem ins Auge. Den zentralen Teil 
des Gartens, die Abteilung für Pflan-
zensystematik, krönen die fernöstli-
chen zaubernüsse (Hamamelis). Ihre 
winzigen Blüten schweben, gelbem 
Nebel gleich, zwischen den blätter-
losen ästen. Jede Blüte hat vier sehr 
schmale Blätter, die sich bei Frost zu-
sammenziehen und sehr „unglücklich“ 
aussehen, aber sich mit der Erwär-
mung sofort erholen. 

Die Japanische zaubernuss (Ha-
mamelis japonica) und die Hybrid-
zaubernuss (Hamamelis × intermedia) 
vermögen schon Mitte Januar zu blü-
hen, und ihre Blüten erhalten ihre 

dekorativen Vorzüge einige Wochen 
lang. Die zaubernuss-Sorten mit län-
geren orange-roten Blättern sind noch 
attraktiver. Nach dem Verblühen ent-
wickeln die Sträucher Blätter, die den 
Haselnussblättern ähneln und sich 
im Herbst orange oder rot färben. Sie 
wachsen langsam, so dass sie sich so-
gar dazu eignen, sie in kleinen Gärten 
anzupflanzen. Sie brauchen nicht ge-
schnitten zu werden, weil sie sich von 
selbst schön verzweigen.

Der aus China kommende Win-
ter-Jasmin (Jasminum nudiflorum) 
blüht auch in Gelb. Er wächst neben 
den Palmenhaus-Überresten. Früher  
erwärmte ihn im Winter dessen von in-
nen erhitzte Glaswand, aber auch jetzt, 
nachdem das Palmenhaus abgerissen 
wurde, kommt er ganz gut zurecht und 
ist Ende Januar, Anfang Februar mit 
unzähligen winzigen Blüten übersät. 

Die Winterkinder
Dr. Magdalena Mularczyk 

Januar-März 2015

Die Chinesische Winterblüte (Chimonanthus praecox)
Foto: Magdalena Mularczyk
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Seine geschmeidigen Triebe formen 
sich kaskadenartig. Im Frühling sind 
sie mit dekorativen, dunkelgrünen 
Dreiblättern bewachsen. Die Blüten 
des Winter-Jasmins duften leider 
nicht – im Gegensatz zu den weißen 
Blüten des bekannten Echten Jasmins 
(J. officinale), die einen wunderschön 
süßen, sehr starken Duft ausströmen. 
Diese Art ist aber zu frostempfindlich, 
um in unseren geographischen Breiten 
angebaut zu werden. 

Sehr angenehm duftet dagegen 
ein anderer Ankömmling aus China 
– die Chinesische Winterblüte (Chi-
monanthus praecox). Der Strauch ist 
besonders attraktiv und selten, meis-
tens in botanischen Gärten sowie den- 
drologischen Sammlungen anzutref-
fen. Er ist nicht ganz gegen niedrige 
Temperaturen resistent, und so kann 
er nur in den wärmsten regionen Po-
lens angepflanzt werden. Seine Blüten 
sind bescheiden, klein, mehrblättrig, 
creme-purpurfarbig und haben einen 
Durchmesser von bis zu 2,5 zentime-
ter. Sein Name spricht für sich selbst: 
Der Strauch öffnet seine Blüten in der 
Wintermitte, bei unseren Wetterver-
hältnissen im Januar oder Februar. Die 
länglichen spitzen Blätter erscheinen 
erst viel später.

Auch in unserer Pflanzenwelt ist 
ein beeindruckender und sehr früh er-
blühender Strauch zu finden. Es geht 
um den Echten Seidelbast (Daphne 
mezereum), typisch für die Buchenwäl-
der. Die winzigen, rosa-purpurfarbe-
nen, duftenden Blüten der im Botani-

schen Garten wachsenden Exemplare 
erscheinen nach dem warmen Winter 
bereits Anfang Februar. Und hierbei 
eine botanische Merkwürdigkeit: Die-
se Art ist das einzige Beispiel in Polen 
für die Kauliflorie, also die Stammblü-
tigkeit von Pflanzen (die Blüten oder 
Blütenstände entstehen an verholzten 
Pflanzenteilen). Die schönen, roten, 
verlockenden Früchte, die im August 
reifen, sind extrem giftig, und das 
sollte man auf keinen Fall vergessen, 
vor allem wenn man den Garten mit 
kleinen Kindern besucht.

Unter den Pflanzen, die lange ge-
sucht werden müssen, weil sie kaum 
über den Erdboden ragen, spielt der 
Winterling (Eranthis hyemalis) die ers-

te Geige. Die ursprüngliche Heimat des 
Winterlings ist Südeuropa, und sein 
Areal erstreckt sich von Südostfrank-
reich über Italien und Ungarn bis nach 
Bulgarien und in die Türkei, wo der 
Winterling heute vor allem in feuch-
ten Laubwäldern und in Gebüschen 
und Weinbergen wächst. Von der in 
der Erde liegenden Knolle wächst ein 
Stängelchen mit einer einzigen gelben 
Blüte an seinem Ende. Unter der Blüte 
sitzt ein Wirtel aus drei waagrechten 
Hochblättern. Die Grundblätter sind 
handförmig und lang gestielt, erschei-
nen aber erst nach der Blüte. Einmal 
angepflanzt, breitet sich der Win-
terling von Jahr zu Jahr stark aus und 
bildet im Laufe der zeit beträchtlich 
große „Flecken“ unter Bäumen und 
Sträuchern. Es stört ihn auch nicht, 
dass ihn der Schnee manchmal völlig 
bedeckt. Nach der Schneeschmelze 
blüht er weiter, als ob nichts gewesen 
wäre. Im Sommer, wenn es unter den 
Baumkronen zu dunkel wird, sterben 
die Blätter, vorher aber werden recht-
zeitig die Samen ausgestreut.

Die Winterlinge erscheinen früher 
als unser einheimisches Gewöhnliches 
Schneeglöckchen (Galanthus nivalis). 
zur selben zeit blüht das aus Süd-
westeuropa und Kleinasien kommen-
de Elwes-Schneeglöckchen (G. elwesii), 
das alles in allem viel prachtvoller als 
das Gewöhnliche Schneeglöckchen ist. 

Sehr attraktiv präsentieren sich im 
Winter die Christrosen; und in unserem 
Garten vor allem die südeuropäische 
Schneerose (Helleborus niger) mit den 

Das Elwes-Schneeglöckchen (Galanthus elwesii) 
Foto: Magdalena Mularczyk

Die Korsische Nieswurz (H. lividus subsp. corsicus). 
Foto: Magdalena Mularczyk
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auffallend großen, weißen Blüten und 
dunkelgrünen Blättern, die im Alpina-
rium zu sehen ist. Die ganze Pflanze 
ist stark giftig. In der Medizin wurde 
sie früher als Herzmittel verwendet 
(ähnlich wie der Fingerhut (Digitalis)). 
Man glaubte auch daran, dass ihre 
Wurzel gut gegen Melancholie sei 
und ferner gegen Wahnsinn, Epilep-
sie, Gelbsucht, Gicht und sogar Lepra 
helfe. Wegen ihrer Anmut wurde die 
Schneerose schon im 16. Jahrhundert 
in den Gärten angebaut. Heutzutage 
sind mehrere Mischsorten der Pflanze 
auf den Blumenmärkten zu finden, die 
meistens Blüten in allen rottönen von 
rosa bis Purpur haben. Die Topfexem-
plare können die Wohnung schon im 
Winter schön schmücken. 

Grünweiße, aber sehr interessan-
te Blüten hat die Korsische Nieswurz  
(H. lividus subsp. corsicus). Wie ihrem 
Namen zu entnehmen ist, kommt sie 
in natura in den viel wärmeren Gefilden 
Europas vor, entwickelt sich aber auch 
ganz gut im milden Breslauer Klima.

Unter den Pflanzen, die sich in 
diesem Jahr mit ihrer Blütezeit aus-
nahmsweise beeilten, findet sich die 
Steife Wolfsmilch (Euphorbia rigida). 
Um die Blüten zu öffnen, bedürfen die 

Pflanzen einer bestimmten Wärme-
menge, und davon gab es in diesem 
Fall offensichtlich genügend, sodass 
der Ankömmling aus dem Mittelmeer-
gebiet und Südwestasien seine außer-
gewöhnlichen Blütenstände zeigte. 
Diese wachsen an den Spitzen der 
dicken, nach unten herabfließenden, 
dicht belaubten Triebe.

Die Wolfsmilch ist auch zu anderen 
Jahreszeiten bemerkenswert. Diese 
Pflanzengattung ist außergewöhn-
lich reich an Arten: Es gibt weltweit  
ca. 2000, und dabei sehr unterschied-
liche. Alle Wolfsmilcharten enthalten 
den giftigen Milchsaft, daher ihre un-
heilvolle Bezeichnung. Sie haben auch 
einzigartige Blütenstände, Cyathium 
genannt, und Hochblätter, die oft 
bunt sind und als Lockmittel gelten, 
also die Bestäuberinsekten anlocken. 
Den Frühlingsgarten schmückt die 
Vielfarbige Wolfsmilch (E. epithymo-
ides), den sommerlichen dagegen die 
Himalaya-Wolfsmilch (E. griffithii) und 
die einjährige Weißrand-Wolfsmilch 
(E. marginata). Mehrere exotische 
Wolfsmilcharten, die nicht selten den 
Kakteen zum Verwechseln ähnlich 
sind, wachsen im Kakteenhaus und im 
Gewächshaus mit den afrikanischen 

Sukkulenten. zur Wolfsmilchfamilie 
gehört auch der während der Weih-
nachtszeit unentbehrliche „Advents-
stern“, also der südamerikanische 
Weihnachtsstern (E. pulcherrima).

Alle den vorliegenden Text illustrierenden 
Bilder wurden an einem Tag, dem 4. Februar 
2015, gemacht.

Die Blüten der Schneerose 
(Helleborus niger)

Foto: Magdalena Mularczyk

Januar-März 2015

Die Blüten und vorjähriges Laub der Japanischen zaubernuss (Hamamelis japonica)
Foto: Magdalena Mularczyk
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14. Juni
Wasser- und Sumpfpflanzen in unseren Gärten
Workshop: „Ein Nanoaquarium auf Ihrem Schreibtisch“

23. August
Alles rund um die Hortensien
Markt und Workshop: „Warum blühen die Hortensien nicht?“

6. September
Garten früher und heute

13. September
Pflanzliche In-vitro-Kulturen
Workshop: „Techniken zur Mikrovermehrung der Pflanzen“

20. September
Tropfenpflanzen
Workshop: „Anbau und Pflege von Tillandsien“

27. September
Efeu
Markt und Workshop: „Vegetative Efeu-Vermehrung“

Mal-Workshops für Kinder und Jugendliche 

18. April
Blumen, Kleinblumen und Blümchen 

9. Mai
Gärtnerische Fantasien

20. Juni
Erster Sommerhauch

12. September
Wpadła gruszka do fartuszka [Ins Schürzchen ist eine 
Birne reingefallen…]

11. Oktober
Kürbis-Geschirr

Botanischer Garten in Breslau
Veranstaltungskalender 2015

Einzelheiten auf der Webseite des Botanischen Gartens:
www.ogrodbotaniczny.wroclaw.pl
 
Botanischer Garten der Universität Wrocław
Sienkiewicz-Str. 23
50-335 Wrocław

Regelmäßige Veranstaltungen

1. Mai (Freitag)
„Tumski“-Picknick

31. Mai (Sonntag)
Garten für Kinder

21. Juni (Sonntag)
Johannisbräuche 

9. August (Sonntag)
Bienentag

30. August (Sonntag)
Breslauer Mehlfest

5. September (Sonnabend)
Nationales Lesen – „Die Puppe“ von Bolesław Prus

12. September (Sonnabend)
20. Versammlung des Clubs der Wasserpflanzen-
Liebhaber

11. Oktober (Sonntag)
12. Niederschlesisches Kürbis-Festival

Sonntagsspaziergänge mit Führung, Märkten und Workshops. 
Treffpunkt: an der „Eiche für Freundschaft“ an der Hauptallee 
des Gartens um 12 Uhr

26. April 
Kakteen und andere Sukkulenten
Workshop: „Vegetative und generative Kakteen-Vermehrung“

17. Mai
Abteilung für Pflanzensystematik
Markt und Workshop: „Die Vermehrung der Stauden
durch zellteilung“

24. Mai
Freilandzierpflanzen
Markt und Workshop: „Eine Heide anlegen und pflegen“

31. Mai
Bergpflanzen

7. Juni
Kletterpflanzen
Markt und Workshop: „Anbau und Schnittführung
von Kletterpflanzen“
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21. Juni (Sonntag)
1. Süßkirschen-Fest und 4. Obstgarten-Workshops
Wettbewerb: „Ökologische Vogelscheuchen“, Vorträge,
Markt für Pflanzen und Obstprodukte um 12 Uhr

27.–28. Juni
Ausstellung von rabatt- und Balkonpflanzen
der Firma FLOrENSIS POLSKA

11.–12. Juli
HEMEROmania – 10. Treffen der Taglilien-Fans
und Pflanzenmarkt
11. Juli (Sonnabend) – Vorträge um 16 Uhr
12. Juli (Sonntag) – Ausstellung und Schau
der Nationalsammlung um 12 Uhr
Musik im Garten um 16 Uhr

23. August (Sonntag)
Geschmäcker des Gartens 
Vorträge, Markt für Pflanzen und gesunde Nahrungsmittel
um 12 Uhr

27. September (Sonntag)
7. Gras- und Herbstpflanzen-Festival
Pflanzenmarkt, Vorträge und Führung um 12 Uhr

„Herbst“ – Eröffnung der Fotoausstellung
von Magdalena Wasiczek

4. Oktober (Sonntag)
5. Schlesisches Kohl-Festival und Festliederwettbewerb
Einsäuern von Kraut, kulinarische Schau und Wettbewerbe, 
Volkstanzfest 
Anmeldung zum Liederwettbewerb „Feiern im Kraut“: 
E-Mail: ek@pow.dzierzoniow.pl; Tel.: 0048748321862

Arboretum in Woislowitz
Zweigstelle des Botanischen Gartens der Universität Wrocław

Veranstaltungskalender 2015

26. April (Sonntag)
Frühlingsspaziergang mit Führung um 12 Uhr

„Japans Gärten“ – Eröffnung der Fotoausstellung
von Stanisław roszkowski 

10. Mai (Sonntag)
Spaziergang mit dem Direktor
des Botanischen Gartens um 12 Uhr
Musik im Garten (Konzert der Mailieder) um 16 Uhr

17. Mai (Sonntag)
Musik im Garten: Akkordeonkonzert um 16 Uhr

23.–31. Mai
Heidekrautgewächse – Ausstellung

24. Mai (Sonntag)
RHODOmania – 4. Treffen der Heidekrautgewächse-Fans
Workshops: „Wie sollte man die rhododendren anbauen?“ um 12 Uhr
Musik im Garten
Konzert der Blaskapellen um 16 Uhr 

31. Mai (Sonntag)
Picknick im Arboretum
Gottesdienst und Konzert um 16 Uhr

7. Juni (Sonntag)
14. Niederschlesische Pf. Dzierżon-Folklore-Schau
Anmeldung: E-Mail: ek@pow.dzierzoniow.pl; Tel.: 0048748321862

14. Juni (Sonntag)
23. Blitzschachturnier um die „Goldene Azalee“
Anmeldung: E-Mail: nok@nok.niemcza.pl; Tel.: 0048748376114




